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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Seit 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – bereits über zwei Jahre lang – steht die Milchstraße unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dies behauptet, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen und den Weltenbrand aufzuhalten, der anderenfalls der Galaxis drohe.

Wie sich herausstellt, beherrscht das Tribunal schon seit Jahrhunderten die Galaxis Larhatoon, die Heimat der Laren – dorthin hat es auch Perry Rhodan verschlagen. Womöglich finden sich dort Hinweise auf die weiteren Pläne – und Schwächen – des Tribunals. Reginald Bull folgt der Fährte seines Freundes mit dem neuesten Raumschiff der Menschheit: der RAS TSCHUBAI.

Die Rettungsmission springt durch die Leere zwischen den Galaxien und besucht dabei jene Transmitterstationen, die den Weg für konventionelle Raumschiffe bilden. Dort geht ein besonderes Team in den Einsatz – und es agiert GUCKY AUF AIKKAUD ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Teppac-Oshellar – Der junge Lare will seinem Leben einen tieferen Sinn geben.

Gucky – Der Ilt führt ein Infiltrationskommando an – und stößt unverhofft auf einen brisanten Hinweis.

Dhael Dhusseniv – Der stellvertretende Sicherheitsbeauftragte von AIKKAUD wächst in mehrfacher Hinsicht über sich hinaus.

Das Venus-Team – Die Spezialeinheit des Terranischen Liga-Dienstes agiert erneut an vorderster Front.


»Es soll Gerechtigkeit geschehen, und gehe die Welt darüber zugrunde.«

Wahlspruch Kaiser Ferdinands I. (sowie einiger anderer Wichtigtuer)

 

»Wenn es darauf ankommt, sind wir allein, jeder für sich, mit unseren kleinlichen Ängsten und Wünschen. Was wir daraus machen, wie wir entscheiden, auch gegen unsere scheinbar ehernen Prinzipien – das sind die Mauersteine, aus denen das fragile Bauwerk des Kosmos errichtet wird. Davon, allein davon, hängt ab, ob das Leben an sich bestehen kann.«

Hora Bahometh III. (apokryph)

 

 

Prolog

Der kleine Meister

 

Kurz vor Dienstschluss stand Mitrade-Lyx auf, betupfte ihr Haarnest, leckte sich über die vollen, grellgelb geschminkten Lippen und schlenderte, die ausladenden Hüften schwingend, auf Teppac-Oshellars Konsole zu.

Er hatte etwas in der Art befürchtet. Schon während der gesamten Schicht hatte sie ihm Blicke zugeworfen und dabei verführerisch die Nasenschlitze gebläht.

»Na, hübscher junger Netzwerkwart?«, gurrte sie und beugte sich so weit vor, dass er mehr Einblick in ihr Dekolleté bekam, als ihm lieb war. »Hast du schon Ideen für die Feierabendgestaltung?«

»Ja.«

»Und die wären?«

»Ich bin verabredet.«

»Wirklich? Mit wem?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Soso. Könnte ich dabei vielleicht Abhilfe schaffen?«

»Das glaube ich kaum.«

Sie schwenkte ihren Oberkörper, dass die bei ihr ungewöhnlich stark ausgeprägten, sekundären Geschlechtsmerkmale ekelhaft schwabbelten. »Was hältst du beispielsweise davon, mich zum Essen auszuführen? Und danach zum ...« Unzweideutig tippte sie sich an die Ohren, »... Tanz?«

»Gar nichts.« Er strich, die Ablehnung verstärkend, mit der flachen Hand durch die Luft, keine zwei Dezimeter vor ihrem dicken Hals. »Ich will dich nicht beleidigen, Kollegin. Du bist eine begehrenswerte Frau. Viele Laren an Bord dieser Station würden sich glücklich schätzen angesichts einer solchen Einladung. Mir jedoch steht der Sinn nach einer anderen Form von körperlicher Ertüchtigung.«

Sie zog einen Schmollmund. »Nämlich?«

»Ich gehe Chy-lii spielen. Und nein, du kommst besser nicht mit. Ich will mich voll auf den Wettkampf konzentrieren, da kann ich keinerlei Ablenkung brauchen.«

»Chy-lii!« Mitrade-Lyx fauchte abschätzig durch alle vier Nasenspalten. »Etwas anderes interessiert dich nicht?«

»Nein.«

Das war die blanke Wahrheit, und Teppacs Mitarbeiterin erkannte endlich, dass sie, allen überquellenden weiblichen Reizen zum Trotz, auf verlorenem Posten stand.

Sie stieß sich von der Konsole ab und wich zurück. »Na ja. Dann ... Gutes Spiel! Soll ich für dich die Finger kreuzen?«

»Ich bin nicht abergläubisch.«

»Weißt du«, sie verengte anklagend die Augen, »man kann eine Abfuhr auch etwas höflicher gestalten.«

»Wozu?«

 

*

 

Nachdem er das Pult an seine Ablösung übergeben hatte – »Keine besonderen Vorkommnisse« –, eilte er auf schnellstem Weg zum larischen Freizeitbereich.

Hinter dem Schleusenschott setzte die erhöhte Schwerkraft ein. Aufatmend legte Teppac-Oshellar den Gravo-Gürtel in den Spind, zog sich um, nahm die Grakke heraus und schnallte sie an den linken Unterarm.

Die Schwingprothese war sein wertvollster Besitz: ultraleicht und zugleich extrem durchschlagskräftig, den Profigeräten nahezu ebenbürtig, so wie diese maßgefertigt und in mehreren Sitzungen für seine körperliche Verfassung und Spielweise nachjustiert.

Teppac machte sich nichts vor: Hauptsächlich der sündteuren Grakke verdankte er, dass er in den wenigen Zyklen seiner Anwesenheit auf AIKKAUD so schnell in der Rangliste der Station nach oben gestürmt war. Mittlerweile wurden ihm die stärksten verfügbaren Gegner zugelost.

Er fieberte dem nächsten Match entgegen. Wer sein Kontrahent sein würde, wusste er nicht. Die Positronik der Sportanlage gab vorab nur bekannt, wann er sich auf welchem Platz einfinden sollte. So wurde es überall gehalten, auf dem Sternenportal im Leerraum zwischen den Galaxien ebenso wie in den Domänen Larhatoons.

Seit Urzeiten spielten die Laren und ihre Brudervölker Chy-lii. Angeblich ging es dabei früher um Leben und Tod: Der Sieger durfte sich aus der Verwandtschaft des Unterlegenen eine Gespielin erwählen, während der Verlierer sich unverzüglich selbst entleiben musste.

Teppac hielt das allerdings für ein Ammenmärchen, mythisch überhöht, wie so viele der alten Sagen. Sie begannen alle gleich: »Damals, als wir Laren noch die alleinigen Herren in unserer Galaxis waren ...«

Und bla, bla, bla. Nostalgisches Gejammer, das stets mit demselben Satz endete: »Aber da kann man halt nichts machen.«

So gut wie jedes Gespräch am Esstisch von Teppac-Oshellars Familie war darauf hinausgelaufen: Glorifizierung der Ära vor dem Atopischen Tribunal, zugleich Resignation und dröge-fatalistisches Sich-Fügen in die Ordo der Richter und Onryonen.

Ihm wurde übel, wenn er an diese Mahlzeiten zurückdachte.

 

*

 

Die Erinnerung abschüttelnd betrat er den ihm zugewiesenen Sportsaal. Der Raum war von rechteckigem Grundriss, langgestreckt, mit zehn Meter hohen, rauchgrau schimmernden Prallfeldwänden an der Stirn- und den Längsseiten.

Teppac lief einige Aufwärmrunden. Er war früh dran, sein Gegner noch nicht eingetroffen. Nach den üblichen Dehnungen schleuderte er locker den knapp faustgroßen Ball gegen die Frontwand, fing ihn mit der Grakke auf und wuchtete ihn zurück, beschleunigt durch die Körperdrehung und die gebogene Form der Schwingprothese.

Professionelle Chy-liista verwandelten die Hartgummikugel auf diese Weise in ein Geschoss, das bei kühler, für die Sportausübung angenehmer Temperatur bis zu einem Drittel der Schallgeschwindigkeit erreichen konnte. Trotzdem bestand nur relativ geringe Verletzungsgefahr. Drohte ein Spieler am Kopf getroffen zu werden, lenkten Traktorstrahlen den Ball im letzten Moment zur linken, der Schlägerseite hin ab.

Manchen Veteranen sagte man nach, sie würden sich diesen Schutzeffekt zunutze machen, indem sie extra nicht auswichen. Amateure wie Teppac ließen es lieber nicht darauf ankommen. Ein Treffer am Schulterpolster oder Oberarm war schmerzhaft genug.

Allmählich geriet er in Fahrt. Seine Schläge wurden härter und präziser, die schnalzenden Geräusche des an den Wänden oder am Boden aufprallenden Balls immer satter und befriedigender.

»Sieht ja schon recht beeindruckend aus«, ertönte hinter Teppac eine raue, sonore Stimme.

Er fing den Ball mit der Grakke auf und drehte sich nach dem Konkurrenten um, dessen Ankunft ihm entgangen war. Die Begrüßungsformel blieb ihm fast im Hals stecken.

 

*

 

Der Mann war klein, viel kleiner als durchschnittliche Laren. Dafür hatte er eine auffällig breite Nase.

Seine goldgelben, zur traditionellen Nestfrisur aufgesteckten Haare kontrastierten mit der sehr dunklen, schwarzbraunen Hautfarbe. Die fleischigen Ohren zogen sich bis zum Halsansatz hinunter. Weitere Details verrieten eindeutig seine Abstammung.

Ein Provconer, dachte Teppac.

In seine Irritation mischte sich Ärger. Hatte es einen Fehler bei der Zulosung gegeben, oder wollte ihn gar jemand verschaukeln?

Die Heimatwelt der Provconer, der dritte Planet der gelben Sonne Ercre-An-Thek, lag am Außenrand von Larhatoon. Dort, auf Hoptrec-Haich, betrug die Schwerkraft nur 0,93 Gravos, signifikant weniger als die von Laren bevorzugten 1,62 Gravos, die auch in der Chy-lii-Halle herrschten.

»Nacour-Thaec«, stellte sich der Mann vor, die Arme zum formellen Gruß verschränkt. Er trug eine fragile Grakke, die zu seiner schmächtigen Gestalt passte, aber keinen Gravo-Gürtel. »Du verbirgst deine Enttäuschung nicht gerade übermäßig glaubhaft. Eine Schauspielerkarriere würde ich an deiner Stelle eher nicht anstreben.«

Auch Teppac-Oshellar nannte seinen Namen. Unbeholfen erwiderte er die Begrüßungsgeste, wobei er sich beinahe einen Schläfenhieb mit der Sportprothese versetzt hätte. »Bitte entschuldige. Ich ... dachte kurz an einen Irrtum.«

»Du wirst lachen – das passiert mir in diesen Hallen öfter. Aber sei unbesorgt, ich belege derzeit den siebzehnten Platz der hiesigen Rangliste. Solltest du mich also besiegen, machst du einen schönen Sprung nach oben.«

Teppac lag auf Rang 26. Tatsächlich war, falls der Provconer nicht log, in dieser Partie einiges für ihn zu holen.

Dennoch blieb er skeptisch – bis Nacour-Thaec den ersten Ball spielte.

 

*

 

Hinterher nahmen sie in der Kantine Elektrolytgetränke zu sich.

»Tut mir leid«, sagte Nacour, gutmütig lächelnd. »Ich hätte wohl etwas gnädiger mit dir sein können. Aber weißt du, im Eifer des Gefechts kenne ich nun mal kein Pardon. Wahrscheinlich liegt das daran, dass ich mir schon zu viele Anspielungen auf meine Statur und Herkunft anhören musste.«

»Geht völlig in Ordnung.« Teppac war immer noch kurzatmig und erhitzt, obwohl sie sich inzwischen vom reichlich geflossenen Schweiß gereinigt, im Eisbad erfrischt und von Servos hatten massieren lassen. »Ich wollte es wissen. Jetzt weiß ich's.«

»Du hast Potenzial, Junge.«

»Mmh.« Er würde in den kommenden Nächten mehr als einmal davon träumen, wie ihm der Ball um die Ohren gepfiffen war.

»Wirklich, ich meine das ernst. Mit der Schwungtechnik und der taktischen Planung über die nächsten zwei, drei Spielzüge hinaus hapert es noch gewaltig, doch das hast du ja selber gemerkt.«

Und ob, dachte Teppac. Selten war er sich beim Chy-lii so chancenlos vorgekommen.

»Lass deswegen bloß den Kopf nicht hängen! Ich betreibe diesen Sport schon ein paar Jahrzehnte länger als du und glaube sagen zu können, dass in dir ein echtes Talent schlummert. Du hast vielversprechende Ansätze, vor allem ein selten gutes Grundverständnis des Spiels, kurz: Du bist ein roher Edelstein, der nur eines gewissen Schliffs bedarf.«

»Und wo hole ich mir den?«

»Bei mir, zum Beispiel. Ich biete dir regelmäßige Partien an; außer Konkurrenz, versteht sich. Sagen wir, jeden vierten Tag. Allerdings muss ich dich warnen: Ich werde mich weiterhin nicht zurückhalten. Erstens lernst du sonst nichts, und zweitens verliere ich äußerst ungern.«

»Warum? Ich meine, ich stehe mindestens eine Klasse unter dir. Warum tust du dir das an?«

»Du interessierst mich, junger Lare. Du interessierst mich sogar sehr. Weil du dich nicht geschlagen gibst, auch wenn du scheinbar hoffnungslos zurückliegst. Du kämpfst bis zum letzten Punkt, anders als leider so viele andere.«

Dies zumindest hielt Teppac sich von klein auf zugute: seine Hartnäckigkeit. Kritisch musterte er den Provconer, in dessen gelblich umrandeten Augen ein dunkles Feuer glomm.

Dann willigte er ein.

 

*

 

Nacour-Thaec hielt sein Versprechen.

Einen solchen Lehrmeister hatte Teppac-Oshellar sich immer gewünscht. Zwar demütigte der Provconer ihn nach wie vor, wann immer sie die Grakken kreuzten; aber Nacour gab ihm stets wertvolle Tipps, wie er sein Spiel verbessern könne.

Aggressivität war gut, lernte Teppac – und völlig witzlos ohne vorausschauendes Denken, gerade bei der schnellsten bekannten Ballsportart ihrer eng verwandten Völker. Sekundenbruchteile entschieden. Jedoch nützte Reaktionsfähigkeit wenig, wenn die grundlegende Haltung nicht stimmte.

Ein ums andere Mal lief er sich die Lunge aus dem Leib, bis er sich am Rand des Spielfelds in einen Desintegratortrichter übergeben musste. Während Nacour sich scheinbar kaum oder ganz lässig, entspannt, tänzerisch bewegte – und jeden noch so perfid geschleuderten Ball erwischte, um ihn gleich darauf punktgenau im toten Winkel zu platzieren. Und das alles trotz der für einen Provconer beträchtlich erhöhten Schwerkraft!

»Niveauvoller Sport«, sagte Nacour nach einer weiteren, für Teppac bitteren Lehrstunde, »ist Kunst. Und Kunst kommt von Können. Gunst hingegen kommt von Gönnen.«

»Hä?«

»Findest du nicht auch, dass wir in einer seltsamen, ja perversen Gesellschaft leben? Unsere ach so großartigen Heilsbringer, die Atopischen Richter und ihre onryonischen Büttel – verlangen sie nicht ein wenig zu viel Unterwerfung, im Gegenzug für ihre Gunst?«

Teppac sah sich verstohlen um. Sie saßen in einer Nische der Sportkantine, weitab von allen anderen Gästen und den Bedienungsrobotern. »Was willst du damit andeuten?«, flüsterte er.


1.

Erfreuliche Aussichten

 

An Bord der RAS TSCHUBAI schrieb man den 6. Januar 1517 NGZ.

Bei Reginald Bull löste das Datum eine Assoziation aus, aber er bekam sie nicht richtig zu fassen. »Sechster Januar«, sagte er zu Gucky. »War da einmal was?«

Der Ilt, der links von ihm im Schalensitz des stellvertretenden Expeditionsleiters lümmelte, hob die Augenbrauen. »Mit Sicherheit. Dienstag, zum Beispiel. Oder Mittwoch. Auch die Chancen auf einen Donnerstag stehen nicht schlecht.«

»Scherzbold. Ich meine, etwas Besonderes. Ein altterranischer Feiertag, kann das sein?«

»Für welchen Tag im Kalender gilt das nicht?«

»Du bist keine große Hilfe.«

»Dicker, man kann sich nicht alles merken. Wie viele sechste Januare haben wir zwei Hübschen schon zusammen erlebt? Ein paar Hundert werden es wohl sein, oder?«

Bull ging nicht darauf ein, sondern murmelte vor sich hin: »Könige oder Magier, die einem Stern folgten ... Ich hab's: Epiphanie! In großen Teilen Lateinamerikas war das damals, zur Zeit meiner Jugend, der Höhepunkt der Weihnachtsfeiertage. Dort bekamen die Kinder ihre Geschenke erst am sechsten Januar.«

»Glückwunsch zu deinem Gedächtnis. – Falls du mich beschenken möchtest, ich hätte gerne eine knackige ...«

»Nächstes Jahr. Vielleicht. Wenn du schön brav bist.« Bull wandte sich ab und blickte über die Brüstung der Galerie hinunter zur COMMAND-Ebene der Hauptleitzentrale.

Es herrschte rege, jedoch keineswegs hektische Betriebsamkeit. Kommandantin Jawna Togoya stand zwischen der Ortungsstation und den Vorrangpulten der Wissenschaftssektion, in angeregtem Gespräch mit Sichu Dorksteiger.

»Zwei außergewöhnliche, überaus attraktive und blitzgescheite Frauen«, piepste der Mausbiber. »Welche gefällt dir besser?«

»Hast du schon wieder durch meine Augen geguckt?«

»Ich muss schließlich üben. Aber wenn du es genau wissen willst: Nein, deine Mentalstabilisierung behindert mich zu sehr.«

»Gut so.«

Zu der Posbi, die äußerlich durch nichts von einer schwarzhaarigen terranischen Schönheit zu unterscheiden war, und der aus Anthuresta stammenden, fast zwei Meter großen, ätherisch wirkenden Hyperphysikerin gesellten sich Icho Tolot sowie der Chefmediker Matho Thoveno, ein Ara, der seinen kahlen Spitzkopf stets mit einem Tuch aus rotem Stoff bedeckte. Offenbar diskutierten sie die Ergebnisse der ersten Auswertungen.

Reginald Bull erwog, sich ebenfalls nach unten zu begeben, entschied sich aber dagegen. Sein Pult gestattete ohnehin Vorrang-Zugriff auf sämtliche Informationen, und eine Besprechung der Schiffsführung würde bald genug abgehalten werden.

Ein Holo flammte auf. Er überflog die aktualisierten Statusmeldungen.

»Na, wie sieht's aus?«, fragte Gucky.

»Gar nicht mal so übel.«

 

*

 

Die RAS TSCHUBAI befand sich weiterhin im getarnten Modus. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass das erste und bislang einzige Omniträger-Fernschiff der neuen SUPERNOVA-Klasse entdeckt worden wäre.

Auch die zweite, deutlich kürzere Hypertrans-Etappe über rund 541.000 Lichtjahre war erfreulich problemlos verlaufen. Laut Medoabteilung, Wissenschafts- und Techniksektion hatten der drei Kilometer durchmessende Kugelraumer und seine Besatzung von – wenn man die positronisch-biologischen Roboter mitzählte – 85.000 Personen keine bleibenden Schäden erlitten.

Wir verfügen definitiv wieder über eine eigene Antriebstechnologie, dachte Reginald Bull mit nicht geringer Befriedigung. Ein terranisches Ferntriebwerk, das imstande ist, intergalaktische Distanzen zu überwinden. Zeit wird's.

Zwar musste man sich zum Hypertransit-Progressor-Flug in die Suspensions-Alkoven legen und träumte ziemlich seltsame Dinge; aber das nahm Bull allemal in Kauf, wenn dafür Überlicht-Faktoren bis zu 500 Millionen möglich wurden. Die erste Etappe hatte immerhin zehn Millionen Lichtjahre in nur zehn Tagen überwunden, und dabei hatten sie den Hypertrans-Modus noch gar nicht voll ausgereizt.

Die restliche Annäherung an das Sternenportal AIKKAUD war dann per Transitions-Intermitter erfolgt, mit pulsierender Taktgebung von tausend schockgedämpften Transitionen pro Sekunde. Auf den insgesamt schnelleren Libroton-Linearantrieb hatte man bewusst verzichtet. Es stand zu befürchten, dass die Onryonen Bewegungen im Linearraum anmessen konnten.

»Okay«, sagte Bull. »Unser erstes Ziel haben wir heil erreicht. Wir sind vor Ort, und die Kerle dort drüben in der überdimensionierten Eieruhr haben unseren Auftritt nicht bemerkt.«

 

*

 

Er bezog sich auf die Darstellung, die den Haupthologlobus dominierte.

AIKKAUD, das Sternenportal im Leerraum zwischen den Galaxien, ungefähr gleich weit entfernt von der Milchstraße und Larhatoon, besaß die Form einer schlanken Sanduhr von 40 Kilometern Gesamtlänge. Den Mittelteil bildete eine Kugel mit vier Kilometern Durchmesser. Über den doppelt so dicken Endstücken wölbten sich – nicht immer, aber häufig – Energiekuppeln, wodurch sich die Längsausdehnung auf 48 Kilometer erhöhte.

»Die Errichtung dieser Schirmfelder dürfte mit den Transportvorgängen zusammenhängen«, sagte Bull.

»Andere hochenergetische Barrieren gibt es nicht?«

»Bis jetzt wurden keine geortet.«

Die jahrtausendealten Freunde sahen einander an. Schließlich sprach Gucky aus, was beiden auf der Zunge lag: »Früher wäre ich längst hineinteleportiert und wahrscheinlich bereits wieder zurück.«

Bull nickte langsam. Eine halbe Ewigkeit lang war es ihnen völlig normal erschienen, sich darauf verlassen zu können ...

Seine letzte Teleportation wäre dem Ilt beinahe zum Verhängnis geworden. Er hatte versucht, den Repulsor-Wall um den Erdmond Luna zu durchdringen, war vier Sekunden verschollen gewesen, bewusstlos rematerialisiert und hatte danach über zwei Jahre im Koma gelegen.

Wieder erwacht hatte er zwar über immenses Psi-Potenzial verfügt, aber über keine seiner früheren psionischen Fähigkeiten mehr. Die Experten sprachen von einer »paramentalen Verbrennung«.

Bald darauf hatte Gucky sich erneut Ausprägungen von Telepathie und Telekinese angeeignet – allerdings deutlich schwächer als zuvor und auf eine Weise, die ihn immer noch bedrückte ...

Seither waren auch zwei Jahre und drei Monate vergangen. Mittlerweile hatte Gucky fleißig trainiert und kam ganz gut mit seinen veränderten Psi-Talenten zurecht, obgleich er sie noch lange nicht so mühelos und perfekt einzusetzen vermochte wie die ehemals gewohnten.

Auch die tragischen Vorfälle im »Terranischen Institut für Paranormale Individuen« hatte er inzwischen leidlich verarbeitet. Er war nach wie vor schuldbewusst, aber nicht etwa depressiv.

Bull hatte den Eindruck, dass der Mausbiber sich allmählich wieder seiner alten Form annäherte, freilich ohne die mächtige, so enorm praktische Gabe der Teleportation. »Es muss auch so gehen, Kleiner. Wir haben noch andere Möglichkeiten.«

 

*

 

Jawna Togoya schickte ihm eine Nachricht: »Sichtungsphase Eins ist abgeschlossen, Admiral.«

Das war Bulls offizieller Rang in der Explorerflotte, und irgendwie amüsierte es die Kommandantin neuerdings, ihn damit anzureden. Nun, warum sollten Roboterfrauen mit Bioplasmakomponente keine Launen haben? Zumal Jawna des Öfteren ihre Persönlichkeit wechselte. Sie hatte schließlich einige Tausend zur Auswahl.

»Danke, Obristin«, sagte Bull gutgelaunt in den Mikrofonring. »Dann wollen wir Phase Zwei einläuten.«

Dass sie sich, wie er sehen konnte, gleichzeitig mit Icho Tolot und dessen hinzugekommenem Schützling, dem Junghaluter Avan Tacrol, unterhielt, hinderte sie nicht daran, umgehend zu antworten: »Im oberen Konferenzraum, nehme ich an?«

»Ich bitte darum.«

Wenn jemand zu Multitasking fähig war, dann eine Posbi ihrer speziellen Baureihe. Jawna Togoyas im wohlgeformten Brustkorb untergebrachtes, biopositronisches Gehirn verband die Rechengeschwindigkeit einer hochwertigen Positronik mit dem Individualbewusstsein und dem intuitiven, schöpferischen Denken einer organischen Intelligenz.

Wenig später hatten sich die Führungsoffiziere im Besprechungszimmer der Expeditionsleitung, das direkt an die Galerie anschloss, versammelt. Ohne viele Formalitäten bat Bull als Ersten Allistair Woltera, den Leiter der Funk- und Ortungsabteilung, um eine Zusammenfassung der bisherigen Erkenntnisse.

»In wenigen Lichtstunden Entfernung von AIKKAUD ist ein Cluster aus etwa zweihundert onryonischen Schiffen stationiert. Der Kommandant dieser Standort-Flotte heißt Vhilish Ancudd. Zwischen dem Cluster und dem Sternenportal sind zahlreiche Hyperfunkstrecken fix installiert, die auch fleißig benutzt werden, allerdings hauptsächlich für private Kommunikation und multimedialen Zeitvertreib.«

»Den Onryonen ist langweilig?«, fragte Gucky. »Dem kann abgeholfen werden.« Sein einziger Zahn blitzte.

»Unsere Analysten«, erwiderte anstelle des Ortungschefs Toja Zanabazar, die zierliche Positronikerin mit der bienenstockartigen Turmfrisur, »kommen zum Schluss, dass sich die Besatzungen sowohl der Station als auch der Kampfschiffe ein wenig unterfordert und jedenfalls nicht gefährdet fühlen. Das soll keineswegs heißen, dass sie unprofessionell lax wären, aber an diesem entlegenen Ort ist seit langer Zeit nichts Bedeutsames mehr vorgefallen.«

»Was nicht unbedingt dafür spricht, dass Perry mehr als nur durchgereist ist«, sagte Reginald Bull und erntete damit einige Lacher. »Im Ernst, selbstverständlich müssen wir gründlich überprüfen, ob er sich auf AIKKAUD befindet. Und das werden wir aus dieser Entfernung kaum zweifelsfrei feststellen können.«

 

*

 

Den Hinweis auf die Sternenportale und diese spezielle Station fast genau in der Mitte zwischen Milchstraße und Larhatoon verdankten sie ihren treuen Verbündeten, den Posbis. Fragmentraumer waren in den Leerraum vorgestoßen und hatten, 68.822 Lichtjahre vom Solsystem entfernt, ein als Großtransmitter eingeschätztes Gebilde in der Form eines lang gestreckten Stundenglases entdeckt.

Bei der Auswertung des Funkverkehrs waren sie auf eine sonderbare Botschaft gestoßen, abgefasst ausgerechnet auf Englisch: »Grüße aus Lee Chongs Kramladen an HGA. Ware in NGC 3190 eingetroffen.«

Es gab nicht mehr viele Personen, die in der Lage waren, diese Nachricht zu entschlüsseln. Reginald Bull gehörte dazu, ebenso wie Homer G. Adams, dessen Initialen HGA lauteten ... Eine Figur namens Lee Chong wiederum kam in einem Roman vor, der 1945 Alter Zeitrechnung erschienen war – und zu Perry Rhodans deklarierter Lieblingslektüre zählte.

Der Hinweis auf NGC 3190, die Larengalaxis, erbrachte den endgültigen Beweis: Rhodan war also tatsächlich in diese Richtung geflohen.

Die Posbis hatten außerdem zwei Sonden geortet, geborgen und untersucht, von denen per Hyperfunk-Richtstrahl dieselbe, merkwürdige Botschaft ausgesendet worden war. Gemäß deren Eigenkennung stammten sie von AIKKAUD, einer der fünf Großtransmitter-Stationen, über die der Nachschub der onryonischen Schlachtschiffe von Larhatoon in die Milchstraße gewährleistet wurde.

In Gedanken ballte Bully die Hand zur Faust. Die Onryonen, sinngemäß die Raumkavallerie des Atopischen Tribunals, waren ein nicht unbedingt grenzenlos überlegener, jedoch äußerst raffinierter und vor allem blendend vorbereiteter Gegner. Lange Zeit waren sie nahezu unangreifbar erschienen, da man schlicht zu wenig über sie wusste.

Sie haben Arkon fast im Handstreich genommen. Sie haben Ertrus in die Knie gezwungen.

Aber langsam lichteten sich die Schleier, und es zeigten sich Verwundbarkeiten. Falls es beispielsweise gelänge, ihnen den Nachschub abzuschneiden ...

Bull rief sich zur Ordnung. Er war nicht der Einzige an Bord der RAS TSCHUBAI, der mit den Schergen des Tribunals eine Rechnung offen hatte. »Allistair, ihr betreibt weiterhin Passiv-Ortung auf vollen Touren. Toja, ihr und ANANSI interpretiert die gewonnenen Daten samt dem Logik-Programm-Verbund der Großrechnernetze inklusive Kontracomputer-Segment, dass die Semitronik glüht!«

Die Angesprochenen bestätigten schmunzelnd.

»Und Sichu, dass die Wissenschaftssektion ebenfalls nicht Däumchen dreht, muss ich wohl nicht extra betonen. Selbst die verwegenste Idee will ich sofort auf meinem Holopult blinken sehen, ist das klar?«

Dorksteiger neigte zustimmend den Kopf. Ihre smaragdgrüne, mit goldenen Mustern bedeckte Gesichtshaut kontrastierte reizvoll mit dem hüftlangen silbrigen, glattsträhnigen Haar, das mehrere in regelmäßigen Abständen angebrachte, juwelenbesetzte Ringe bändigten.

»Aber das allein wird nicht genügen. Wir müssen mehr Details über die Verhältnisse auf AIKKAUD erfahren. Deshalb schicken wir die LAURINS aus.«

»Alle?«, fragte Ranx Salryn, die den für Morann-Wanderpflanzen ungewöhnlichen Posten einer Hangarmeisterin und zugleich Vizechefin der Beiboot-Flotte bekleidete. Die Spitzen ihrer Blütenblätter ringelten sich bänglich ein.

»Nein. Vier davon reichen.«

»Ein Neuntel des Bestands.«

»Exakt.« Bull drehte sich zu Gucky, der unübersehbar mit dem Arm winkte, und sagte beschwichtigend: »Kein Grund zur Aufregung, Kleiner. Du bist dabei.«


2.

Der mysteriöse Mordfall

 

Herzhaft stöhnend, ließ Dhael Dhusseniv seiner Verdauung freien Lauf. Gab es Gemütlicheres, als im trauten Kollegenkreis gemeinsam zu defäkieren?

Auch nach Jahrhunderten langer, friedlicher und durchaus produktiver Kooperation mit den Angehörigen der Larenvölker würde er nie verstehen, wieso sie eine dermaßen perverse Einstellung zum Stoffwechselvorgang pflegten. Sie kultivierten, ja verherrlichten den trivialen Anfang, also den peinlichen Akt der Nahrungsaufnahme, indem sie ihn, wenn irgend möglich, in der Gruppe vollzogen – während sie das ungleich befriedigendere Ende, nämlich die Ausscheidung der Schadstoffe, verabscheuten und geradezu tabuisierten.

Zu dumm zum Koten! war ein geflügeltes Wort auf gemischt besetzten Stationen wie AIKKAUD.

Dhael für seinen Teil glaubte nicht, dass die Sache so einfach lag. Vielleicht waren die Laren aufgrund ihrer langen, trotz allem kriegerischen Expansionsdrang letztlich von Niederlagen geprägten Historie mental ausgeblutet, um nicht zu sagen degeneriert. Jedenfalls geistig rückwärts gewandt: Insgeheim bedeutete die angeblich glorreiche, in Wahrheit wüste Vergangenheit den meisten von ihnen mehr als die gesicherte Zukunft unter dem Schutzmantel des Atopischen Tribunals. Bewerteten sie deshalb den Metabolismus ebenfalls verkehrt herum?

Vielleicht hing es aber auch mit ihrer bemitleidenswert eingeschränkten Geruchswahrnehmung zusammen. Dhael hatte sich kundig gemacht: In manchen Regionen des Kosmos empfanden Säugetiere und deren Nachkommen, die den Sprung zur kognitiven Weltsicht geschafft hatten, ihre Stoffwechsel-Endprodukte als bedrohlich stinkend.

Gängigen Theorien zufolge kam dies einer selbst für primitive Lebensformen verständlichen Warnung gleich: Pfui, nicht begrapschen oder gar essen!

Der Schwachpunkt dieser Argumentationslinie ließ sich unschwer erkennen. Angehörige eines Volks, welches die entscheidenden Hürden der Schwerkraft und der Lichtgeschwindigkeit gemeistert hatte, mussten längst kollektiv-genetisch verinnerlicht haben, dass Kot und Harn Krankheitserreger enthielten.

Ganz davon abgesehen, dass es einem philosophisch verderblichen Zirkelschluss entsprach, wenn man sich dieselbe Materie zweimal zuführte. Oder deren mit gutem Grund ausgesonderte Restbestände.

 

*

 

Onryonen hingegen kommunizierten unter anderem per Geruchsabsonderung.

Eben erst hatte Snukner Bofandür, die blutjunge, kürzlich zum Sicherheitsteam gestoßene Praktikantin, auf diese Weise einen überraschend korrekt pointierten Witz erzählt. Der halbe Abdrücksaal bog sich immer noch vor Lachen.

Dhael, der bei aller prinzipiellen Aufgeschlossenheit eher wertkonservativ eingestellt war, hätte es als nicht für unbedingt nötig erachtet, dass sie zeitgleich auch eine Holografie ihres diestäglichen schadstofflichen Endergebnisses übermittelt hatte, bevor es dem Desintegratortrichter anheimgefallen war. Aber so waren die jungen Leute nun einmal: egozentrisch, auf ihre Erzeugnisse fixiert.

Wer würde ihnen deswegen zürnen?

»Hast du Lust auf eine Runde ›Mayorität‹?«, fragte Kendorc Banggat, Dhaels neben ihm sitzender, sich geräuschvoll erleichternder Assistent. Er deutete auf die Konsole vor ihnen. »Der neueste Schrei, noch variantenreicher als ›Dominanz‹. Jede Aktionsfolie kommt nur ein einziges Mal vor.«

»Das ist keine wirklich neue Konzeption.«

»Nein. Aber man muss die Folien, um den Sieg zu erringen, überaus kontrolliert einsetzen. Denn es gewinnt, wer die meisten Gevierte einsackt. Oder sich die wertvollsten Konstellationen sichert.«

»Ein andermal.« Dhael Dhusseniv betätigte die Spülung, die seine Ausscheidungsorgane reinigte.

»Immer pflichtbewusst, hm? Steife Ohren, koste es, was es wolle. Hab doch mal ein bisschen Freude am Leben!«

»Bald wieder.« Er war sich bewusst, wie unglaubwürdig diese Entgegnung klang, und wie wenig inspiriert er den anderen erscheinen musste.

Nachdem ihn das Gebläse getrocknet hatte, strebte er, die Schultern eingezogen, zum Ausgang. Wenigstens verhöhnten seine Kollegen ihn nicht. Sie schwiegen, in aufgesetzter Solidarität, und dufteten Mitgefühl aus.

Als könnten sie nachempfinden, wie sehr ihm Guula, seine Gefährtin, fehlte!

 

*

 

Sie war abberufen worden. Nach GA-yomaad, der Sterneninsel jenseits von AIKKAUD.

Das war zu erwarten gewesen. Er, als treuer Diener des Tribunals, hatte ihr sogar noch von Herzen gratuliert zu ihrer Beförderung. Nun kommandierte Guula Zerrecis einen Raumvater, der mit einem kompletten Cluster in jene Galaxis überstellt worden war, die viele der Bewohner »Straße aus Milch« nannten.

Auch diese Bezeichnung löste bei den aus Larhatoon kommenden, onryonischen Neuzugängen auf dem Sternenportal immer wieder große Erheiterung aus, bis hin zu ungläubigem Abscheu. Wie konnte man seine Heimat bloß nach einem unverdauten Nahrungsmittel taufen? Noch dazu einem flüssigen, das frisch geborenen Säugern direkt aus der Mutterbrust verabreicht wurde?

Keine Onryonin wäre auf die Idee gekommen, ihr Kind länger als im Wochenbett zu stillen. Sie ästen schließlich auch nicht wie Nutztiere auf der Weide.

Guulas und Dhaels sechsjähriger Sohn war auf AIKKAUD geblieben. Dhael kümmerte sich um ihn und das komplette Schlafrudel, das Hullnar aufgenommen hatte. Es war ein gutes Rudel, stabil, verlässlich, gefühlsresistent.

Irgendwann würde Hullnar den Pyzhurg erben, der seit vielen Generationen im Familienbesitz war. Einstweilen bestand dafür glücklicherweise keine Notwendigkeit; das Rudel benannte von sich aus Schlafhüter, die einander abwechselten.

Die Freude an seinem Sohn, der prächtig gedieh, ließ Dhael Dhusseniv manchmal sogar vergessen, wo er und Hullnar sich befanden: In einem metallenen Gehäuse, Lichtjahrmillionen zwischen zwei Galaxien, die beide zu Billionengräbern geworden wären, hätte das Atopische Tribunal nicht rechtzeitig eingegriffen und diese Sterneninseln gerettet.

Auch wenn die Pflicht ihnen auf unbestimmte Zeit die Mutter beziehungsweise Gefährtin genommen hatte – es war aller Mühen wert, sein Leben der Atopischen Ordo zu widmen. Dhael vermisste Guula sehr; trotzdem fühlte er sich prinzipiell wohl an Bord des Sternenportals.

Denn er empfand sich als Teil der Gesamtheit der Onryonen und der anderen Hilfswilligen des Atopischen Tribunals, die diese beiden Galaxien vor dem Untergang bewahrt hatten.

 

*

 

Im Sicherheitsbüro wartete Bophannar Teshval, sein Vorgesetzter, bereits auf Dhael. Das war ungewöhnlich; eigentlich hätte Bophannar ihn erst in mehr als zwei Stunden ablösen sollen.

»Hattest du solche Sehnsucht nach der Dienststelle, dass du es nicht mehr bis zum Schichtwechsel ausgehalten hast?«, scherzte Dhael.

»Ich wurde davon verständigt, dass endlich Nachricht aus Larhatoon eingetroffen ist, was den Mordfall Galdkaut betrifft.«

»Wirklich?« Dhael war schlagartig hellwach.

»Der Kurier kam an, während du auf Entlastungspause warst. Daher habe ich das Dossier entgegengenommen.«

»Und? Was steht darin?«

»Lies selbst!« Bophannar vergrößerte das Holofenster.

Die Sache lag schon eine Weile zurück. In einer Kommunikationszentrale, die unter anderem für das Versenden von Hyperfunksonden Richtung GA-yomaad zuständig war, hatte man die Leiche eines Aiunkko gefunden, dem mit einem Handstrahler ein Loch in die Leibesmitte geschossenen worden war.

Die Tat gestanden hatte einer der beiden onryonischen Funktechniker, die in der Zentrale Wartungsaufgaben versehen hatten. Der Aiunkko hätte, so die übereinstimmende Aussage der Techniker, sie aus heiterem Himmel angegriffen. Es wäre ihnen gelungen, ihn zu überwältigen; allerdings hätte sich dabei der tödliche Schuss gelöst.

So weit, so simpel – bloß, dass das Geständnis nichts wert war. So, wie die Techniker es schilderten, konnte sich der Vorfall nämlich unmöglich zugetragen haben.

 

*

 

Dhael erinnerte sich noch gut an die zahlreichen Ungereimtheiten. Er hatte die Liste zusammen mit Bophannar erstellt.

Erstens: Wie kam der Aiunkko, der als bis dahin vollkommen unauffälliger Zollinspektors-Gehilfe namens Galdkaut identifiziert worden war, überhaupt in die Funkzentrale? Dazu war ein Kode vonnöten, den nur onryonische Spezialisten kannten.

Zweitens: Was hatte Galdkaut dort gewollt? Die Aiunkko verlangten traditionell eine Art Tribut, aber hauptsächlich von Durchreisenden und sicher nicht in heiklen technischen Einrichtungen des Sternenportals. Schon gar nicht mit vorgehaltenem Strahler! Das war einfach nicht ihre Art.

Drittens: Die Vermutung, Galdkaut hätte unter Drogeneinfluss gehandelt, hatte sich nicht bewahrheitet. Bei der Autopsie seiner Leiche waren Spuren von Splinter gefunden worden. Nun führte die auf AIKKAUD häufig konsumierte Droge durchaus zu Bewusstseinsveränderungen; aber ein Amoklauf war bislang nie vorgekommen. Und von einer Überdosis konnte bei Galdkaut sowieso keine Rede sein.

Viertens: Er war gemäß dem Bericht der Pathologen aus einer Entfernung von mehreren Metern erschossen worden – also nicht im Handgemenge, wie die Wartungstechniker behaupteten.

Warum erzählten sie die Unwahrheit?

Fünftens, und jetzt wurde es wirklich ominös: Mit der Faktenlage konfrontiert, beharrten der Onryone, der sich selbst der Notwehrüberschreitung bezichtigte, und sein Kollege gleichwohl auf ihrer Darstellung. So und nicht anders habe es sich zugetragen, das zu beschwören seien sie bereit, bei ihrer Ehre und den Schlafrudeln ihrer Kinder.

Selbstverständlich hatte man sie gründlich überprüft. Mit dem Ergebnis, dass sie zum Tatzeitpunkt stocknüchtern gewesen waren, und dezidiert im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte.

Auch die Durchleuchtung der Vorgeschichten hatte nichts erbracht. Beider Lebensläufe waren makellos. Keiner hatte einen Grund zu lügen, geschweige denn ein Motiv, den Aiunkko in die Funkzentrale einzuschleusen und anschließend zu erschießen.

Unterm Strich standen die Sicherheitsleute des Sternenportals vor einem unlösbaren Rätsel. Die ganze Affäre ergab einfach keinen Sinn.

Deshalb hatte Bophannar Teshval die beiden Verdächtigen nach Larhatoon überstellen lassen, zusammen mit der Tatwaffe. Am Sitz des dortigen Oberkommandos verfügte man über bessere Untersuchungsmethoden, unter anderem über Heerscharen von Psychologen und Psychiatern.

Deren Expertise lag nun endlich vor. Der Sicherheitschef und sein Stellvertreter lasen das Dossier gewissenhaft.

 

*

 

»Sie lügen tatsächlich nicht«, fasste Bophannar zusammen. »Beide Techniker sind felsenfest davon überzeugt, dass ihre Version der Ereignisse die richtige ist, ungeachtet aller Diskrepanzen. Somit gibt es nur eine Erklärung: Ihre Erinnerung wurde manipuliert.«

Wie und von wem, darüber hatte man in Larhatoon keinerlei Anhaltspunkt gefunden. Allerdings waren andere Indizien aufgetaucht.

»Minimale Reste onryonischer DNS, die nicht von den zwei Verdächtigen stammt, auf dem Strahler«, las Dhael ab. »Und ähnlich schwer nachweisbare Spuren larischer DNS auf der Kleidung der Wartungstechniker. Das besagt leider gar nichts. Sowohl sie als auch die Waffe könnten vorher in Kontakt mit anderen Personen gekommen sein.«

»Aber der Griff des Strahlers wurde nachweislich gereinigt. Nicht der geringste Bruchteil eines Abdrucks des Aiunkko war feststellbar.«

»Was auch unseren Tatort-Ermittlern aufgefallen ist«, erinnerte Dhael.

»Ja, doch die sind bekanntlich nicht die penibelsten. Außerdem haben sie sich nicht sonderlich bemüht, schließlich hat ihnen der angebliche Täter die Waffe persönlich übergeben und zugleich sein Geständnis abgelegt. Damals schien der Fall geklärt. Unsere Leute nahmen an, der Techniker hätte unwillkürlich den Kolben abgewischt.«

»Techniker tun so etwas. Viele sind zwanghaft reinlich.«

»Weiß ich. Aber keiner der zwei Unglücklichen erinnert sich daran.« Bophannar tippte auf einen Abschnitt des Dossiers. »Woran sie sich sehr wohl erinnern ist, dass sie ihre Monturen unmittelbar vor Dienstantritt angelegt haben, wie üblich in sterilem Zustand, und auf dem Weg in die Zentrale keinem Laren begegnet sind. Also wo kommt die larische DNS her?«

»Am Tatort wurde ansonsten keine gefunden.«

»Vielleicht, weil die wahren Täter sie zerstrahlt haben, mittels Desintegratoren?«

»Derlei ist, ohne Spuren zu hinterlassen, nur mit Präzisionsgeräten möglich, die schwersten Verboten unterliegen.«

»Just die Verwendung solcher Waffen deutet das Sachverständigengutachten des Oberkommandos an. Wenn man ein wenig zwischen den Zeilen liest. Schau, sie wollen uns weder am Zeug flicken noch in Paranoia versetzen. Daher halten sie sich mit Anschuldigungen zurück. Noch.«

»Du meinst ...« Dhael wurde plötzlich heiß.

Er hatte den Posten auf AIKKAUD angenommen, weil er sich davon eine ruhige Existenz versprochen hatte. Ein abgelegenes Sternenportal, weit vom Schuss, keine größeren Herausforderungen als die unvermeidlichen Taschendiebe, Nebenerwerbs-Prostituierten und sonstigen Kleinkriminellen: ergo viel Zeit für die Familie, für Hullnar und Guula.

Guula ...

»Wir stehen unter Beobachtung«, sagte der zur Körperfülle neigende Sicherheitschef ungewöhnlich scharf, »und müssen verflixt aufpassen, dass wir uns unseres Auftrags würdig erweisen.«

»Klar«, sagte Dhael. »Bloß, wie?«

»Hier gehen Dinge vor. Heimliche, unheimliche Dinge. Wir haben das damals nicht ernst genug genommen, haben das Problem nach Larhatoon weitergereicht, streng nach Vorschrift. Aber es ist und bleibt unser Problem, und man wird uns daran messen, wie wir damit fertigwerden.«

»Du glaubst tatsächlich, dass Laren involviert waren? Rebellen, etwa gar Proto-Hetosten?«

»Ja, das glaube ich.«

»Wir müssen unsere Aufmerksamkeit verstärken!«

»Oh ja, und wie! Aber damit wird es nicht getan sein. Sie sind bereits hier, Dhael, sie haben sich längst eingenistet. Schlimmstenfalls holen sie soeben zum entscheidenden, fatalen Schlag aus.«

»Wir wurden infiltriert?«

»Der Verdacht ist nicht von der Hand zu weisen. Bis heute wollte auch ich es nicht wahrhaben. Aber nach Lektüre dieses Dossiers ... Wir müssen dagegen aktiv werden. Genauer gesagt, du.«

»Ich?«

»Ohne dir zu nahetreten zu wollen, mein Freund – die gesamte Station hält dich für einen Schöngeist, der lieber mit seinem Söhnchen Folienraumschiffe faltet, als sich im polizeilichen Einsatz die Finger zu verstauchen. Niemand wäre besser geeignet, den Laren unauffällig auf den Zahn zu fühlen, als du, die personifizierte Harmlosigkeit.«

Dhael schluckte. An diesem Brocken würde er länger zu verdauen haben. »Ich soll mich in der larischen Gemeinde umhören?«

Sein Vorgesetzter desaktivierte das Holo und genehmigte sich ein Bonbon aus der Süßigkeitenschale. »Ich denke, wir haben uns verstanden. Im Übrigen gilt für AIKKAUD ab sofort erhöhte Alarmbereitschaft.«


3.

Man macht Maske

 

Die vier sehr speziellen Space-Jets wurden aus dem auf Hauptebene 16 gelegenen Ringwulst-Hangar der RAS TSCHUBAI ausgeschleust. Gern hätte Reginald Bull einen dieser Diskusse gesteuert.

Im Grunde seines Herzens war er immer noch Flieger, »Risikopilot«, wie es zu Anfangszeiten geheißen hatte. Noch immer stand die Wette unbeendet zwischen ihm und Perry Rhodan, wer von ihnen die verwegensten, unglaublichsten Manöver abliefern konnte. Nie hatte Bully daran gezweifelt, dass letztendlich er als Sieger aus diesem privaten Wettstreit hervor gehen würde.

Aber ohne Perrys direkte Konkurrenz ... Das ist auch nichts.

Sie waren oft getrennt gewesen, einmal sogar verfeindet, zu Zeiten der Aphilie. Zum Glück verblasste Bulls Erinnerung an diese traurige Phase der Menschheitsgeschichte zusehends.

Er konzentrierte sich auf das momentan Wesentliche. Perry Rhodan hatte es irgendwie geschafft, dem absolut ausbruchssicheren Gefängnis des Atopischen Tribunals zu entfliehen, und er hatte ihnen eine Fährte gelegt, die sie an diesen Ort im intergalaktischen Nichts geführt hatte.

Vorsichtige Erkundung war angesagt. Was hätte sich besser dafür geeignet als die Tarnkappen-Beiboote vom Typ LAURIN?

Deren Konstruktionsprinzip nötigte Bull höchsten Respekt ab. In mancher Weise erfüllte es den ewigen Menschheitstraum von der Quadratur des Kreises.

Späher-Schiffe mussten klein sein, weil ab einer gewissen Nähe die normaloptische Erfassung zum Tragen kam. Klar, Lichtwellen ließen sich umlenken, energetische Emissionen unterdrücken, Signaturen verschleiern. Allerdings stets mit dem Ergebnis, dass in der Wahrnehmung ein blinder, nicht ortbarer Fleck entstand. Und wenn dieser, wie im Fall der RAS TSCHUBAI, mehr als drei Kilometer umfasste, gingen automatisch die Alarmsirenen los.

»Kommandant, gleich da drüben ist nichts. Gar nichts. Aber es ist sehr groß.«

»Feuer frei!«

Von daher durften die Ausmaße des »Lochs« in der Wahrnehmung der jeweiligen Sensoren und Detektoren die von der natürlichen Streuung der im Leerraum auftretenden, durch mikrogravitationelle Verzerrungen bedingten Irritationen nicht überschreiten. Allen bisherigen Erfahrungen gemäß lag die Grenze bei einem Objektdurchmesser von etwa fünfzig Metern.

Andererseits gab es für die Annäherung keinen besseren bekannten Schutz als den »Paros-Schattenschirm«. Dieser kombinierte die Teilentmaterialisierung oder halbstoffliche Entrückung des geschützten Objekts mit der Wirkung eines hochwertigen Ortungsdämpfers, bei dem Eigenemissionen über Mikro-Aufrisse der modifizierten Paratronblase in den Hyperraum abgeleitet wurden und somit nicht über die Ausdehnung des Schattenschirms hinausdrangen.

Zur normaloptischen Unsichtbarkeit kam die Wirkung eines »klassischen« Deflektors: Ein mehrschichtiges hyperphysikalisches Kraftfeld leitete einfallendes Licht im Wellenlängenintervall zwischen etwa 200 und 800 Nanometern um den Schiffskörper. Ein außenstehender Beobachter konnte das geschützte Objekt optisch nicht erkennen, da er nur wahrnahm, was sich hinter diesem befand. Wie bei einem Lichtwellen-Umlenker.

Für den Paros-Schattenschirm waren allerdings entsprechende Paratron-Konverter erforderlich – und die konnten, unter den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz, aufgrund ihrer zur Energieversorgung nötigen Größe erst in Raumschiffen mit mehr als hundert Metern Durchmesser eingesetzt werden.

Bis vor Kurzem. Findige terranische Ingenieure, denen Konventionen sowie besonderes Design und Ästhetik ziemlich schnurz waren, hatten es geschafft, diese Unvereinbarkeit zu überwinden. Sie nahmen die kleinste Konfigurationsgröße eines Paratron-Konverters und koppelten diesen unter eine Space-Jet der ROMULUS-Klasse.

Das Endergebnis sah nicht unbedingt elegant aus. Unter dem 34 Meter durchmessenden, sechs Meter flachen Diskus hing ein zylindrisches Aggregat, 24 Meter lang und etwas mehr als die Hälfte dick.

Der Vergleich mit einem Pilz drängte sich auf. Bull bevorzugte den Ausdruck, der sich unter den Pilotinnen und Piloten der Staffel eingebürgert hatte: eine ganz normale Space-Jet, bloß unten dran mit extrem schweren Klunkern.

Die üblichen Tarnvorrichtungen kamen selbstverständlich hinzu: verbesserte Eigenemissions-Absorber, Masse- und Librationstarner; Hypertaster-Nullifizierung; chromatovariable Außenhüllenbeschichtung mit Chamäleoneffekt ...

Letzteres wirkte natürlich erst bei sonstiger »Totalabschaltung«. Die Oberfläche verwandelte sich dann quasi in einen durchgehenden Flachbildschirm, der jeweils grob den Hintergrund des Schiffes zeigte.

Fest eingestellte »Camouflage«-Darstellung war letztlich sogar unortbar. Die Pixelfixierung blieb, ähnlich wie bei einfachen Lesegeräten, bestehen. Erst für die Änderung wurde wiederum ein schwacher Impuls benötigt.

»Nichts und niemand sieht meine Pusteblumen im freien Raum«, raschelte Ranx Salryn, die trotz ihres hohen Alters nicht im Mindesten welke Morann-Wanderpflanze. »Sie werden unversehrt zurückkommen, so wahr mir der Große Dünger helfe!«

 

*

 

Während sie auf die Rückkehr der vier LAURIN-Jets warteten, kam Bull dazu, Jawna Togoya eine Frage zu stellen, die ihm schon länger auf der Zunge brannte: »Hast du nicht auch immer wieder Anwandlungen von Déjà-vus?«


[image: img3.jpg]


Mit einer Armbewegung umfasste er die Hauptleitzentrale. Sie war eine exakte Nachbildung der Zentrale der JULES VERNE, fast millimetergetreu.

»Das könnte ich eigentlich nicht sagen. Mir fallen die Ähnlichkeiten auf, aber mindestens ebenso die Unterschiede, vor allem die entscheidenden – und das ist für mich die Crew.«

»Ah ja. Schön, dass du es so siehst. Ich hingegen kann mich einer gelegentlichen Gänsehaut nicht erwehren, wenn ich an den Hantelraumer zurückdenke.«

Auch auf der JULES VERNE war zuletzt Bull der Einsatzleiter und Togoya die Schiffskommandantin gewesen. Bis das Verbundschiff, dank der Metaläufer-Modifikationen das technisch avancierteste der LFT, vom Gestaltwandler Caileec Maltynouc in eine Falle gelockt und nahe des Milchstraßenzentrums vom Schwarzen Loch Tephaya verschluckt worden war ...

»Die Gestaltung der Zentrale hat sich bewährt, mein Admiral. Warum hätte man daran etwas verändern sollen?«

»Hm. Logisch gesehen, stimme ich dir zu.«

»Aber?«

»Du kennst mich, ich glaube nicht an Vorahnungen und halte rein gar nichts von schlechten Omen. Trotzdem beschleicht mich ab und an ein ungutes Gefühl.«

»Mit der Zeit wird sich das geben.«

»Hoffentlich. Jedenfalls wäre mir sehr lieb, wenn wir dieses Schiff nicht auch noch verspielen.«

 

*

 

Unterdessen lieferte die Funk- und Ortungsabteilung weitere Informationen über das Sternenportal.

Die Landeflächen der halbkugeligen Endstücke wurden als Transzender-Plattformen bezeichnet; die darüber errichteten, eine Höhe von vier Kilometern erreichenden Strukturfelder nannte man Trans-Hemisphären. In den schlanken, je 18 Kilometer langen Verbindungsteilen zu beiden Seiten der Mittelkugel befanden sich unter anderem die Hyperenergiezapfer, -speicher und -wandler.

Nach jeder Abstrahlung via Transzender-Großtransmitter musste das Portal sich erneut mit Energie aus dem Hyperraum aufladen. Dieser Zapfvorgang dauerte knapp unter einer Stunde pro Schiffseinheit im Volumen eines onryonischen Raumvaters.

Somit konnte AIKKAUD täglich maximal fünfzig Raumväter verschicken, im Monat also etwa 1500 Schiffe, oder entsprechend höhere Stückzahlen von kleineren Einheiten: insgesamt eine beachtliche Flotte, aber keine Unmenge. Gewöhnlich diente jeweils eine Trans-Hemisphäre dem Empfang und die andere dem Senden; bei Bedarf konnten auch beide dieselbe Funktion erfüllen.

Unzweifelhaft stellte die Transferstrecke der Sternenportale ein wichtiges Element der atopischen Logistik dar. Sie zu sabotieren, erschien Reginald Bull immer verlockender ...

 

*

 

Ranx Salryn sollte recht behalten. Ihre »Pusteblumen« erledigten den Erkundungsauftrag ohne Probleme.

Dass es den vier Tarnkappen-Jets gelungen war, sich dem Sternenportal unbemerkt bis auf wenige Hundert Meter anzunähern, war bereits die erste wichtige Erkenntnis. Die zweite lieferte Toio Zindher, die sich zusammen mit Gucky an Bord der LAURIN-IV befand.

»Perry Rhodan hält sich nicht auf AIKKAUD auf«, sagte die tefrodische Vitalthelepathin kühl. »Übrigens auch kein anderer Zellaktivatorträger. Aus dieser geringen Entfernung hätte ich eine derartige Ballung von Vitalenergie gar nicht übersehen können.«

»Bist du sicher?«, fragte Bull.

»Hundertprozentig. Zwar verteilen sich etwa 70.000 Intelligenzwesen in dem riesigen Gebilde, und an manchen Stellen erreicht die Personendichte kleinstädtische Ausmaße, aber ein Aktivatorträger wäre mir garantiert nicht entgangen.«

»Damals im Polyport-Hof WOCAUD hast du, wie wir inzwischen wissen, Ronald Tekener nicht entdeckt.«

»Weil der Mann zu diesem Zeitpunkt gesundheitlich schwer angeschlagen war.« Zindher verzog das Gesicht. »Wie oft wollt ihr noch darauf herumreiten? Tekeners Herz war kaputt, der Blutkreislauf wurde nur mehr vom Medosystem des Kampfanzugs aufrechterhalten! Dass seine Vitalaura trotz Aktivatorchip nicht sonderlich hell leuchtete, liegt wohl auf der Hand.«

Die Tefroderin wirkte bockig, wie meist. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie nicht im Mindesten anstrebte, zur Mitarbeiterin des Monats gekürt zu werden.

 

*

 

Zindher war Spezialagentin der Gläsernen Insel und Mitglied jenes Mutantenteams gewesen, das den Arkonidischen Imperator Bostich gefangen genommen, ihn dem Tribunal ausgeliefert und Ronald Tekener, den legendären »Smiler«, getötet hatte.

Seit mehr als zwei Jahren befand sie sich in terranischer Gefangenschaft. Ihren Widerstand hatte sie nie aufgegeben, weshalb ihr ein Wachroboter vom Typ TARA-IX-I niemals von der Seite wich.

Sie kooperierte nur unter Protest, und weil die Auffindung Perry Rhodans längerfristig auch für sie von Vorteil sein konnte. Obwohl man sie fair behandelte, fühlte sie sich ausgenutzt, ja nach eigenen Worten »vergewaltigt«.

Speziell Gucky brachte sie tiefste Verachtung entgegen. Der Ilt vermochte ihre Gedankenbilder zu schauen und den Wahrheitsgehalt ihrer Aussagen zu überprüfen.

Mehr noch, als »Paradieb« hätte er sich jederzeit, nur durch eine kurze Berührung, Zindhers Psi-Fähigkeit gewaltsam aneignen und ihr dabei jegliche Vitalenergie entziehen können, was ihren sofortigen Tod zur Folge gehabt hätte. Deshalb fügte sie sich insofern, als dass sie keinen Fluchtversuch startete, solange dieser ohnehin aussichtslos erschien.

Bull stellte sich lieber nicht zu detailreich vor, welche Stimmung während des kurzen Aufklärungsfluges an Bord der LAURIN-IV geherrscht haben mochte ...

 

*

 

Zusammen mit Jawna Togoya, Sichu Dorksteiger und den Betreuern der Bord-Semitronik ANANSI sichtete man die hinzugewonnenen Erkenntnisse.

Guckys visuell-telepathische Wahrnehmungen flossen ebenso ein wie die Beobachtungen des »Venus-Teams«, das die LAURIN-II bemannt hatte. Dem Swoon Benner, einem Funk- und Positronikspezialisten ersten Ranges, war es gelungen, still und leise die weniger gesicherten Netzwerkebenen der gigantischen Raumstation anzuzapfen.

In Summe ergab sich folgendes Bild: Auf AIKKAUD lebten überwiegend Onryonen und Laren, aber auch Angehörige einer ganzen Reihe anderer Völker. Es gab Wolfsähnliche mit rötlich lodernden Augen; gedrungene Humanoide mit langen, zotteligen, organgefarbenen Haaren; sogar dürre Spitzköpfige in weißer Kluft, die erstaunlich den Aras der Milchstraße ähnelten, abgesehen von den durchscheinenden, unaufhörlich zitternden Tentakelbüscheln, die ihnen aus den Ohrmuscheln wuchsen.

Eine Sonderstellung nahmen knapp drei Meter große, massige Kolosse ein, vage humanoid, mit schneeweißer Haut. Das Gesicht wirkte schwammig, wie ein Stück Segeltuch, hinter dem Wind blies, mal heftiger, mal lauer. Über das einzige, schwarze, nur daumennagelgroße Auge wischte hin und wieder horizontal ein Lid.

Sie nannten sich Aiunkko. Manche trugen schwere Panzer, Kettenhemden, eiserne Helme, teils mit geschlossenen Visieren. Andere hatten farbenprächtige, wallende Gewänder an oder bunt schillernde Uniformen, so dicht behängt mit Kordeln, Schärpen und Orden, dass jeder Karnevalsprinz daneben wie eine graue Maus gewirkt hätte.

Allen gemeinsam war die eigenartige Fortbewegungsweise. Bei jedem gravitätisch-wiegenden Schritt setzten sie wuchtig ein klobiges Gestell aus dicken Metallrohren vor sich ab.

Dieser etwa 120 Zentimeter hohe, mindestens ebenso breite und rund achtzig Zentimeter tiefe Shaunghor war mehr als bloß eine Gehhilfe. Kleinere Aggregate waren in den Rahmen integriert oder daran geheftet, darunter sogenannte Kompri-Tresore. Sie errichteten Entmaterialisierungsfelder; Gegenstände bis zu höchstens zwei Meter Durchmesser, die davon erfasst wurden, schrumpften schlagartig und verschwanden.

»Nicht unpraktisch«, kommentierte Gucky. »Damit lässt sich allerlei in die Tasche stecken. Obwohl man meinen würde, dass in dem Monstrum von Sternenportal ausreichend Stauraum vorhanden sein sollte.«

Die Aiunkko schienen weder den Onryonen noch den Laren als Hilfsvolk zu dienen. Vielmehr entstand der Eindruck, sie seien die eigentlichen Herren von AIKKAUD oder dies zumindest früher einmal gewesen.

So oder so herrschte auf der Raumstation ein kompliziertes, labiles Kräfteverhältnis.

 

*

 

Die Laren hatten als Soldatenvolk des »Konzils der Sieben« vom Jahr 3459 Alter Zeitrechnung an über hundertzwanzig Jahre lang die Milchstraße beherrscht. Nach dem Zerfall des Konzils, zu dem Perry Rhodan und Gucky nicht ganz unwesentlich beigetragen hatten, waren die Terraner nicht wieder nach Larhatoon vorgedrungen.

»Wir müssen unser Wissen über die Laren und ihre Galaxis dringend auf den aktuellen Stand bringen«, sagte Bully. »Denn aller Wahrscheinlichkeit nach treibt sich Perry mittlerweile dort herum. Die nötigen Informationen finden wir, wie es aussieht, wohl am leichtesten auf AIKKAUD. Oder?«

Er blickte in die Runde und versicherte sich allgemeiner Zustimmung. »Gut. Also werden wir uns diese Infos besorgen. Aber das ist noch nicht alles.«

»Du spielst mit dem Gedanken, die onryonische Nachschubverbindung zu kappen«, sagte Icho Tolot mit verhaltener Stimme, die dennoch etliche Gläser auf dem Konferenztisch zum Klirren brachte.

»In der Tat, Tolotos. Diese Vorstellung gefällt mir sehr.«

»Mein Planhirn errechnet eine Wahrscheinlichkeit von deutlich über siebzig Prozent dafür, dass die RAS TSCHUBAI in einem Überraschungsangriff mit ihren Hyperpulswerfern das Sternenportal ausschalten und sich wieder absetzen könnte, ehe die onryonische Wachflotte zum Eingreifen käme.«

Diese Waffensysteme, von denen der SUPERNOVA-Raumer achtzig Stück hatte, projizierten über eine Entfernung von maximal zehn Millionen Kilometer kurzlebige, multifrequente Hyperfelder mit extrem hoher Intensität. Ihre Wirkung glich einem Hypersturm auf engem Raum.

Ähnlich dem elektromagnetischen Impuls einer exoatmosphärischen Nuklearexplosion, bedingte die Streustrahlung von Hyperstürmen Wechselwirkungen auf übergeordneter Ebene. Vor allem Schwingquarze wie Howalgonium reagierten, indem sie sich gegenseitig aufschaukelten, vergleichbar der klassischen Resonanzkatastrophe einer im Gleichschritt marschierenden Truppe auf einer Brücke. Der schlagartige Totalausfall sämtlicher auf Hyperbasis arbeitender Geräte war die Folge.

»Anders als beim Einsatz von Transformkanonen, Paratronwerfern, den Dissonanz-Polgeschützen oder dem Aagenfelt-Blitz«, setzte der Haluter fort, »hätte die Besatzung AIKKAUDS eine reelle Chance, die Raumstation zu evakuieren, bevor diese durch die vom Technikversagen ausgelösten Sekundärexplosionen vernichtet wird.«

Bully schüttelte den Kopf. »Trotzdem wäre mit einer hohen Zahl von Todesopfern zu rechnen. Wir befinden uns zwar im Krieg mit den Onryonen, nicht aber mit den Laren, und schon gar nicht mit den Aiunkko und anderen unbeteiligten Fremdvölkern auf AIKKAUD.«

»Mitgefangen, mitgehangen?«, grollte Avan Tacrol. Der Elter des jungen Haluters, Luto Faonad, war von einem Kopfjäger des Atopischen Tribunals getötet worden, einzig weil er Tolot bei einer Forschungsarbeit unterstützt hatte.

»Eine Denkweise, die mir missfällt. Davon abgesehen, warum sollten wir uns diese Völker zum Feind machen? Gerade die Aiunkko könnten zu einem späteren Zeitpunkt nützliche Verbündete werden.«

»Du willst versuchen, nur die Transzender-Plattformen zu sabotieren, und zwar womöglich, ohne Unbeteiligte zu schädigen«, folgerte Gucky.

»Richtig. Und ohne Indizien dafür zu hinterlassen, dass unsere Seite jetzt über ein äußerst schlagkräftiges, zur Überwindung intergalaktischer Distanzen fähiges Superschlachtschiff verfügt. Auch deswegen verbietet sich ein Frontalangriff mit der RAS TSCHUBAI oder ihren Großbeibooten.«

»Stattdessen ein klassisches Kommandounternehmen.« Gucky klatschte in die Hände. »Wer schwebt dir dafür vor?«

»Das Venus-Team; verstärkt durch einen gewissen Mausbiber.«

 

*

 

Unmittelbar nach Ende der Besprechung begannen die konkreten Vorbereitungen auf den Einsatz.

An Bord kursierten die verrücktesten Gerüchte, warum der fünfköpfige TLD-Elitetrupp ausgerechnet als »Venus-Team« bezeichnet wurde. Viele vermuteten, es habe mit einem besonders wichtigen oder spektakulären Einsatz dieser Gruppe zu tun. Auf dem Planeten Venus?

Oder hatte das Quintett kürzlich einen Erfolg verbucht, indem es die uralte Spionagetechnik der »Venus-Fliegenfalle« angewendet hatte? Und falls dem so war – wer hatte den Köder gespielt?

Reginald Bull und Gucky kannten den wahren Grund, weil sie von TLD-Chef Attilar Leccore eingeweiht worden waren. Sie hielten sich jedoch bedeckt, in Absprache mit Bruce Cattai, der den für einen Einsatzgruppenleiter ungewöhnlich hohen Rang eines Majors bekleidete.

Außerdem belebten derlei Spekulationen den Bord-Alltag.

 

*

 

Jetzt schlug die Stunde der Maskenbildner. Freilich kamen sie bei Weitem nicht mit einer einzigen Stunde aus.

Cattai und die anderen beiden Terraner des Teams, seine Stellvertreterin Leutnant Baucis Fender sowie Sergeant Patrick St. John, der Waffen- und Kampfsportexperte, wurden aufwendig als Onryonen verkleidet. Damit hatten sie längst gerechnet und sich vorbeugend deren Gestik und Verhaltensweisen abrufbereit angeeignet.

Die SERUNS ließen sich gut unter den bunten, wallenden Gewändern verbergen, wie sie die Onryonen üblicherweise trugen. Deren Emot-Organ, eine Art »drittes Auge«, simulierten winzige Leuchtkörper, mikropositronisch gesteuert im Einklang mit Blutdruck, Pulsschlag und anderen Körperfunktionen. Als Basiseinstellung vermittelten sie heitere Gelassenheit, wie unter leichtem Drogeneinfluss; dies sollte auch eine Erklärung für etwaige Holprigkeiten in der Diktion liefern.

Der Oxtorner Sergeant Tacitus Drake würde als Aiunkko auftreten. Das erschien empfehlenswert wegen seines, der Kompaktkonstitution geschuldeten, deutlich höheren Körpergewichts.

Unterstützt von sowohl der medizinischen Abteilung als auch dem Robotiker und »TARA-Meister« der TSCHUBAI Bannatyne Campbell, konstruierte Drake, selbst ausgebildeter Techniker, für sich eine Exoskelett-Kokonmaske als Vollkörpertarnung. Sie beinhaltete ebenfalls SERUN-Funktionen. Überdies konnte darin der mit mikrotechnischem Gerät vollgepackte Tornister, der dem Swoon Benner als mobiler Wohnsitz diente, untergebracht werden – und bei Bedarf auch Gucky.

Dem genialen Hacker Benner würde vornehmlich die Aufgabe zufallen, aus den Rechnern und Archiven AIKKAUDS Informationen über die Lage in Larhatoon zu sammeln. Ferner sollte er diskret nach weiteren Hinweisen auf Perry Rhodan forschen, und natürlich danach, wie der Großtransmitter am besten zu sabotieren wäre.

Die beiden Haluter Tolot und Tacrol hätten sich leidenschaftlich gern ebenfalls an dem Infiltrationskommando beteiligt. Jedoch wären die vierarmigen, dreieinhalb Meter hohen und zwei Tonnen schweren Giganten unmöglich als Aiunkko durchgegangen.

Im Sternenportal traten zwar Exoten auf, die sogar eine Größe von mehr als vier Metern erreichten; aber sie waren spindeldürre, feingliedrige, fast durchscheinend wirkende Geschöpfe. Die Haluter mussten also wohl oder übel passen.

In Guckys Format hingegen gab es gleich zwei Optionen: einerseits gelb bepelzte, glubschäugige Bärenartige, die sich meist auf allen vieren fortbewegten; und andererseits etwa hundertzwanzig Zentimeter große, an aufrecht gehende Ratten erinnernde Wesen.

Jene wiesen eine erstaunliche Ähnlichkeit zu dem Mausbiber auf. Allerdings hatten sie keinen Schwanz.

Nun, der ließ sich innerhalb der Kleidung verstecken. Gucky würde ein wenig füllig und bucklig wirken, aber damit musste er leben. Maßangefertigte Stützstiefel kaschierten den geringfügigen Größenunterschied.

Nach der Maskerade ähnelte Gucky noch immer einem Ilt. Er war jedoch nicht direkt als solcher zu erkennen, schon gar nicht, wenn man nicht mit ihm rechnete. Was niemand auf AIKKAUD tun würde – falls die dort stationierten Kräfte des Tribunals überhaupt von ihm wissen sollten.

Am frühen Nachmittag des 7. Januars 1517 NGZ wurden die Vorbereitungen abgeschlossen. Baucis Fender, eine eher grazile Person mit kurzen, kastanienroten Haaren und meergrünen Augen, hatte sich ebenso in einen Onryonen verwandelt wie der bullige Bruce Cattai und der knapp über zwei Meter große Patrick St. John.

Benner bestieg seinen Tornister. Tacitus Drake legte die Kokonmaske mit dem Exoskelett unter der Aiunkko-Rüstung an.

Dabei ließ er sich partout nicht helfen. Im Notfall, meinte der wortkarge oxtornische Naturbursche, müsse er schließlich auch allein damit zurechtkommen. Dann griff er sich die Shaunghor-Attrappe und tat den ersten Wiegeschritt.

Nomineller Einsatzleiter war, als Ranghöchster und mit Abstand in solchen Dingen Versiertester, Gucky. Er hatte aber bereits zum Ausdruck gebracht, dass er Cattais Erfahrung als Anführer des Venus-Teams und nicht zuletzt sein spezielles Talent respektierte.

Reginald Bull wünschte ihnen Glück. Sie gingen an Bord der LAURIN-II, die kurz darauf, pilotiert von Baucis Fender, ausgeschleust wurde und in der Schwärze des Alls verschwand.


4.

Wie man jemandem etwas entlockt

 

»Was will der denn hier?«

»Routinebesuch. War als solcher angekündigt«, beschwichtigte Teppac-Oshellar seine Kollegin. Sie führte sich wieder einmal ansatzlos hysterisch auf, kaum dass sie das Zimmer betreten hatte.

»Routine? Junge, ich bin weit länger auf dieser Station als du, aber ich kann mich nicht erinnern, dass sich der onryonische Sicherheitsdienst jemals für unseren Netzwerkkontrollraum interessiert hätte.«

»Im Memo stand, es würde eine ›Standard-Mitarbeiterbefragung zur Arbeitsplatzsicherheit‹ durchgeführt.«

»Von ihm höchstpersönlich?«

»Pst, nicht so laut!« Teppac schielte zur offen stehenden Verbindungstür in den Nebenraum, wo sich drei Onryonen mit den Leitungstechnikern unterhielten.

»Er ist zwar stellvertretender Sicherheitschef des gesamten Sternenportals«, sagte Mitrade-Lyx, »aber nicht gerade der hellste Stern am Firmament.«

»Sprich nicht weiter!«

»Aber selbst wenn er eine Trantüte und ein Schreibtischhengst ist: Wenn er sich mitsamt zweier Assistentinnen in unsere Mini-Domäne bequemt, ist Vorsicht geboten.«

Allmählich wurde Teppac mulmig zumute. Es stimmte, normalerweise traten kaum Onryonen im larischen Wohn- und Freizeitsektor in Erscheinung.

Und wenn doch, dann privat; weil sie, was selten genug vorkam, Freundschaften mit Laren geschlossen hatten oder zumindest gewisse gemeinsame Interessen teilten. Beispielsweise fanden sich auch in der Chy-lii-Rangliste Onryonen – aber gerade einmal vier unter den 256 Höchstgereihten.

»Wir müssen keine Überprüfung fürchten«, sagte Teppac-Oshellar lahm. »Wir haben schließlich nichts zu verbergen, oder?«

Mitrade-Lyx sah ihn nur vieldeutig an und sagte kein Wort.

 

*

 

Die Laren, die er bisher interviewt hatte, waren Dhael Dhusseniv durchaus nicht unhöflich begegnet, und keiner von ihnen hatte den Eindruck erweckt, ihn plage ein schlechtes Gewissen. Aber so richtig willkommen fühlte er sich auch nicht.

Er vermochte die larische Mimik und Gestik recht gut zu deuten. Anders als viele andere Onryonen war Dhael in relativ engem und regelmäßigem Kontakt zu Laren aufgewachsen.

Sein Heimatplanet Oydhonor gehörte zu den wenigen Welten in Larhatoon, die zahlreiche Stützpunkte, Ausbildungsstätten und medizinische Einrichtungen beider Völker beherbergten. Nicht zuletzt deshalb war seine Bewerbung für den Posten auf AIKKAUD positiv beschieden worden, obwohl er ansonsten keine herausragenden Referenzen vorzuweisen hatte.

Die Atopische Ordo proklamierte friedliche Koexistenz. Verbrüderung wurde nicht angestrebt. Man hielt im Gegenteil Distanz und ließ einander, wenn es ging, weitgehend in Ruhe.

Freilich wäre es dem Klima in der Galaxis nicht zuträglich gewesen, wenn die Onryonen den Laren jegliche Einfluss- und Karrieremöglichkeiten verweigert hätten. Die Unterdrückung jeglicher larischer Ambitionen hätte bloß der Widerstandsbewegung der Proto-Hetosten Auftrieb gegeben, die leider noch immer nicht vollständig zum Erliegen gekommen war.

Aus diesem Grund tolerierten die Onryonen nicht nur die älteren Ansprüche der schrulligen, gelegentlich lästigen Aiunkko auf das Sternenportal AIKKAUD, sondern bezogen auch die Laren in dessen Betrieb ein. Unter den drei Vize-Kommandanten der Raumstation war eine Larin, und keineswegs nur als Aufputz: Fonsterthay-Siid unterstand die gesamte Logistik.

Andererseits regelten, gemäß dem Subsidiaritätsprinzip, die verschiedenen Völker an Bord ihre je eigenen Angelegenheiten autark. Die Onryonen achteten deren kollektive Intimsphären.

Es gab zwar keinen nominellen Sicherheitsdienst der larischen »Domäne« von AIKKAUD, aber de facto existierte eine inoffizielle, interne Exekutivtruppe. Der soldatischen Tradition entsprechend handelte es sich um eine Art Militärpolizei – wie fast alle Laren, obwohl sie keine Uniformen trugen, die Farben ihrer Zivilkleidung nach den uralten Rangabstufungen wählten.

Wahrscheinlich war ihnen das gar nicht mehr bewusst. Beispielsweise überwogen bei einem der Netzwerkwarte, denen sich Dhael zuwendete, nachdem er den Leitungstechnikern für das Gespräch gedankt hatte, hell- bis feuerrote Farbtöne.

Seine Kollegin hingegen, die ihre überdurchschnittlich prall ausgeprägten, sekundären Geschlechtsmerkmale ziemlich offen zur Schau stellte, bevorzugte Ocker mit goldgelben Mustern und Applikationen: Sie war, obwohl laut Personalakte die wesentlich Dienstältere, geringer qualifiziert.

Beide wirkten leicht beunruhigt, jedoch nicht so nervös, dass sich daraus Verdachtsmomente ergeben hätten. Dhael Dhusseniv richtete sich darauf ein, dass er eine weitere halbe Stunde verschwenden würde, und eröffnete die Formalitäten.

 

*

 

»Ich will euch nicht lange aufhalten«, sagte der Onryone nach den üblichen Floskeln. »Mein Besuch ist Teil eines neuen Evaluierungsprogramms zur Verbesserung der Arbeitsbedingungen. Habt ihr Wünsche, Beschwerden, Anregungen, die ich ans Stationskommando weiterleiten soll?«

»Äh ... Ich weiß nicht. Für mich kommt das, äh, überraschend«, stammelte Mitrade-Lyx.

»Sie hat eben erst ihren Dienst angetreten und von eurer Inspek..., Visite erfahren«, sprang Teppac-Oshellar ihr bei. »Worum geht es genau?«

Eine der Assistentinnen antwortete: »Die allgemeinen Sicherheitsvorkehrungen sollen optimiert werden. Ist es in eurem Bereich in letzter Zeit zu Arbeitsunfällen gekommen?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Teppac blickte zu Mitrade, die sich, ebenfalls verneinend, an die Schläfe tippte.

»Habt ihr vielleicht von Verletzungen oder gar Todesfällen gehört«, fragte Dhusseniv, »die sich anderswo ereignet haben, möglicherweise infolge kleinräumiger Explosionen?«

Der Onryone klang weder drängend noch misstrauisch, sondern eher gelangweilt, als bete er eine vorgeschriebene Liste herunter. Das Emot-Organ, das wie ein drittes Auge inmitten seiner Stirn prangte, schimmerte ebenso in mattem Dunkelviolett wie die seiner Begleiterinnen.

Erhöhte innerliche Anspannung, soviel wusste Teppac, sah anders aus. »Nein«, sagte er wahrheitsgemäß.

»Ich auch nicht«, pflichtete ihm Mitrade bei.

»Sehr schön. Na, dann ist ja alles in bester Ordnung.« Der stellvertretende Sicherheitschef vollführte einen ungelenken Hüftschwung, der unter Laren einer rüden Werbung um geschlechtliches Beisammensein entsprach.

»Mein Name ist Snukner Bofandür«, sagte da die mit Abstand Jüngste des Onryonen-Trios. Sie hatte bislang geschwiegen und sich im Hintergrund gehalten.

»Ich bin bloß eine Praktikantin, ganz frisch in der Sicherheitsabteilung. Bitte erlaubt mir dennoch eine letzte Frage.«

»Nur zu!« Entgegen seiner forschen Aufforderung spürte Teppac plötzlich, dass ihm Schweißtropfen das Rückgrat hinabrannen. Neben ihm versteifte sich Mitrade-Lyx.

Etwas lag in der Luft, wie ein diffuser, unfassbarer Schatten.

 

*

 

Dhael hatte das betont sanft geführte Verhör bereits wegen offensichtlicher Nutzlosigkeit abbrechen wollen. Nun aber horchte er auf.

»Ihr verwaltet ja auch sämtliche sozialen Netzwerke eurer Gemeinde«, sagte Snukner beiläufig, während sie ihr Emot bewundernswert unter Kontrolle hielt. »Nicht wahr?«

»Das gehört zu meinem Aufgabenbereich.« Mit einem Mal wirkte die dickbusige Larin defensiv, wenn nicht gar ertappt.

»Meines Wissens beteiligen sich daran ausnahmslos alle Mitglieder der hiesigen Larengemeinschaft, und zwar sehr rege. Oder liege ich falsch?«

»Nein, nein.«

»Ihr bekämpft damit die Eintönigkeit des Bordlebens.«

»Ja. Klar. Wer nicht?«

»Angenommen, ein oder zwei Benutzerkonten wären mehr als nur ein paar Wachphasen lang inaktiv – das würde dir auffallen, oder?«

»Sollte es, ja.«

»Und?«

»Was und?«

»Ist es dir aufgefallen?«

Die Larin patschte sich unwillkürlich mit der flachen Hand gegen die Wange, ein Zeichen der Verzweiflung oder Hilflosigkeit. Dhael hütete sich, durch eine Reaktion zu erkennen zu geben, dass er den Sinngehalt der Geste kannte.

»Ein ... zwei von uns hatten sich über einen längeren Zeitraum nicht eingebracht. Aber das, das ...« Sie rang nach Worten. »So etwas kommt schon mal vor. Nicht oft, aber doch. Wenn jemand sich zum Beispiel für Exerzitien zurückzieht.«

»Exerzitien.«

Dhaels Bewunderung für seine adrette Praktikantin wuchs rapid. Snukner Bofandür hatte offenbar weit mehr drauf, als olfaktorische Pointen zu setzen.

»Meditation, Fasten, extremer Ausdauersport ... Was auch immer, sie sind bereits wieder aktiv. Es gab nur neun Tage des Schweigens, seitdem ist alles im Lot. Ihr könnt das gern nachprüfen.«

»Könnten wir, werden wir aber nicht«, übernahm nun wieder Dhael die Gesprächsführung. »Eure Privatsphäre ist uns heilig. Deshalb fragen wir auch nicht nach den Identitäten.«

Erleichtert ließ die Netzwerkwärterin die Schultern sinken. »Es hat ja wirklich nichts zu bedeuten.«

»Nein. Natürlich nicht. – Ich danke euch herzlich für die Geduld und das Verständnis. Möge eure Tätigkeit für das Tribunal und uns alle fruchtbar sein!«

»Gleichfalls!«, erwiderten beide Laren, wie aus einem Mund, den Glückwunsch.

Damit sie noch etwas zu belächeln hatten, streckte Dhael den linken Arm waagrecht nach vorne. Steif, bolzengerade, was einer Selbstverfluchung gleichkam; am Ellbogen abgeknickt wäre die richtige Höflichkeitsform gewesen.

Sie sollten ihn ruhig weiterhin unterschätzen.


5.

Einbruch

 

Die Steuerkanzel der LAURIN-II war gut gefüllt.

Baucis Fender belegte den Pilotensitz vorn links, Patrick St. John jenen des Kanoniers vorn rechts. Den Platz des Bordtechnikers hatte Bruce Cattai eingenommen.

Obwohl die Onryonenmasken der drei Terraner individuell gestaltet waren, hätte Gucky sie nur schwer auseinanderhalten können. Deshalb hatte man sich mit subtilen Erkennungszeichen auf der robenartigen Kleidung beholfen.

Der Ilt fläzte im mittigen Kommandantensitz. Die Beine mit den Spezialstiefeln, die ihn gut zehn Zentimeter größer machten, ließ er über eine der Armlehnen hängen.

Mehr oder minder den Rest des Raumes beanspruchte Tacitus Drakes massige Aiunkko-Kokonmaske. Wenn die dazu passend modulierte Stimme erklang, sprach allerdings meistens nicht der Oxtorner.

Vielmehr meldete sich immer wieder der deutlich mitteilsamere Swoon Benner auf diese Weise aus seinem Tornister. Er hatte die Funktion des Ortungstechnikers übernommen und informierte in regelmäßigen Abständen darüber, dass weder beim Sternenportal noch bei der onryonischen Wachflotte ungewöhnliche Aktivitäten feststellbar waren.

»Recht so!«, sagte Gucky. »Ist euch übrigens schon aufgefallen, dass man dieses Schiff wirklich nicht als Auslauf-Modell bezeichnen kann?«

»Wieso sollte man?«, gab St. John zurück. »Die LAURIN-Staffel ist nagelneu. Sie wird auf der RAS TSCHUBAI erstmals eingesetzt.«

»Schon. Aber ich hatte eher gemeint, weil es nicht unbedingt viel Auslauf für die Besatzung gibt.«

Nach einer Schrecksekunde lachte St. John höflich, während Fender sich wie in Krämpfen wand. »Aua«, stöhnte sie. »Mann, der saugt!«

Gucky grinste zufrieden. Es ging doch nichts über gepflegten Humor am Arbeitsplatz.

 

*

 

Tatsächlich waren Space-Jets der ROMULUS-Klasse ebenso kompakt wie leistungsfähig.

Die vier Gravotron-Feldtriebwerke und der Kompensationskonverter vom Typ Hawk III mit Conchal-Modul und DeBeerschem Kompritormlader sorgten für eine Höchstbeschleunigung von 220 Kilometern pro Sekundenquadrat. Der maximale Überlichtfaktor betrug eineinhalb Millionen, die maximale Reichweite einer Linearetappe 700 Lichtjahre, die Gesamtreichweite 15.000 Lichtjahre.

Freilich kam das bei diesem Einsatz der LAURIN-II nicht zum Tragen. Gucky und das Venus-Team näherten sich dem Sternenportal mit hoher Sublicht-Geschwindigkeit. Der Linearraum war durch die onryonischen Halbraumtorpedos zu einem allzu gefährlichen Ort geworden.

Die Space-Jet verfügte über beachtliche Waffensysteme: defensiv waren dies je ein Prall-, HÜ- und Paratronschirm sowie die übliche hypermagnetische Abwehrkalotte; offensiv kamen je zwei Impulsstrahler, MVH-Sublicht- und MVH-Überlicht-Geschütze hinzu.

Gucky hoffte sehr, dass sie, dank des Paros-Schattenschirms, nichts davon benötigen würden ...

 

*

 

Wie bei den Erkundungsflügen am Vortag gelang die unbemerkte Annäherung. Auf die berühmte Tarnkappe des mythischen Zwergenkönigs Laurin war abermals Verlass.

Benner hatte fünf Stellen an der Außenhülle AIKKAUDS ausfindig gemacht, die sich seiner Meinung nach für das Andocken eigneten. Sie lagen allesamt auf den Verbindungsstücken zwischen der Zentralkugel und den Transzender-Plattformen.

Gucky betrachtete die schematische Darstellung, die der Swoon auf den Holoschirm gelegt hatte. »Irgendwelche Präferenzen, Bruce?«

»Nein. Nicht die geringste Ahnung.«

Bei Major Cattai bedeutete Ahnung mehr als bei anderen. Der Nachfahre australischer Ureinwohner, die schon sehr früh nach Araay im Baiame-System ausgewandert waren, wurde als »Intuitionist« bezeichnet.

Nicht immer und nicht bei jeder Gelegenheit, aber oft in kritischen Situationen warnte ihn seine Intuition vor Gefahren, wies ihn auf sicheres Terrain oder ließ ihn Chancen erkennen. Ihm wurde nachgesagt, er könne die Zentrale der RAS TSCHUBAI komplett durchqueren, ohne dass ihn jemand bemerkte – weil er für seine Bewegungen intuitiv genau jene Augenblicke wählte, in denen alle in seiner Umgebung gerade etwas anderes zu tun hatten.

Allerdings hatte Cattai während der Vorbereitungsgespräche Gucky erklärt, dass er solche Intuitionen leider nicht willentlich herbeizuführen vermochte: Sie kamen, oder sie kamen nicht. Manchmal verwirrten sie ihn auch mehr, als sie ihm halfen.

Da man am TIPI keine Parabegabung hatte nachweisen können, war er nicht als Mutant eingestuft. Von der Theorie, er hätte von seinen Urahnen, den Aborigines, deren Engverhältnis zur Raumzeit geerbt, hielt er persönlich herzlich wenig.

Es musste also nichts bedeuten, wenn Cattai keine Ahnung hatte, welchen der fünf vorgeschlagenen Andockpunkte sie wählen sollten. Gucky gab die Frage an den Funk- und Positronikspezialisten zurück: »Was meinst du selbst, Benner?«

»Ich bevorzuge diesen Eingang.« Eine Stelle im Holo wurde grün hervorgehoben und näher gezoomt. »Es handelt sich um eine kaum benutzte Wartungsschleuse. Ich denke, ich kann den Öffnungsmechanismus manipulieren und zugleich eine Meldung ans Netzwerk unterdrücken.«

»Sie liegt weiter von der Zentralkugel entfernt als die anderen«, bemerkte Baucis Fender.

»Oho. Bitte zu bedenken, dass dies vielleicht eine kurze Strecke für die Menschheit ist«, ergänzte Gucky, »aber ein langer Weg für einen krummbeinigen, plattfüßigen Knilch.«

»Hättet ihr mich ausreden lassen, Kinder«, brummte der Swoon mit der Aiunkko-Stimme, »hätte ich weiter erläutert, dass sich unweit dieser Außenschleuse eine Station der Rohrbahn befindet, die den Personentransport zwischen Transzender-Plattform und Zentralkugel bewerkstelligt.«

»Zugfahren ist besser als Laufen«, sagte Gucky. »Hat noch jemand Einwände? – Schön. Dann bring uns bitte dorthin, holde Baucis!«

 

*

 

Die LAURIN-II legte butterweich an.

Fender verankerte den »Stiel« des pilzförmigen Schiffes mittels Haftscheiben und desaktivierte weitestgehend die Aggregate. Zur Tarnung würde der Chamäleoneffekt ausreichen. Schließlich entsprach die Space-Jet im Größenvergleich zu AIKKAUD einem Teppichnagel auf einer über vierhundert Meter langen Sanduhr.

Sie schlossen die Anzughelme und stiegen aus. Im Schutz der Deflektoren schwebte das um Gucky verstärkte Venus-Team auf die Hülle des Sternenportals zu.

Aus der Nähe betrachtet, war sie keineswegs so ebenmäßig wie in der holografischen Darstellung. Manche der klobigen Aufbauten erreichten Höhen von mehreren hundert Metern. Laut Benner handelte es sich meist um »ausgelagerte« Geräteblöcke.

Von dünn gesäten Positionslichtern nur schemenhaft erleuchtet, erstreckte sich die Wand scheinbar endlos in alle Richtungen. Gucky schloss die Augen und esperte auf die andere Seite. Dann bedeutete er seinen Gefährten, dass sich niemand in der Umgebung der Wartungsschleuse aufhielt.

Der Öffnungsmechanismus setzte Benners Funkimpulsen keinen nennenswerten Widerstand entgegen. Das Schleusenschott glitt etwas ruckelig zur Seite.

Gucky schwebte hinein. Die TLD-Spezialisten folgten ihm. Alles blieb ruhig: Keine Alarmsirene erklang, keine Warnblink- oder gar Selbstschussanlage wurde ausgelöst.

Stattdessen schloss sich das Schott wieder. Der Druckausgleich wurde eingeleitet.

Sie waren drin.


6.

Der Schwur

 

Wie sie es sich zur Gewohnheit gemacht hatten, spielten Teppac-Oshellar und Nacour-Thaec drei Sätze, während derer sie über nichts anderes redeten als über Chy-lii.

Genauer genommen, beschränkten sich Teppacs Äußerungen auf Keuchen und Japsen. Wie immer seit dem ersten Tag ihrer Bekanntschaft schenkte sein Mentor ihm gnadenlos ein.

Der Provconer dominierte die Partie nach Belieben. Er hetzte Teppac kreuz und quer über die Spielfläche, ohne erkennbare Anstrengung.

Mit ruhiger, fast provokant leiser Stimme erteilte er dabei Anweisungen: »Verkrampf deine Armmuskulatur nicht, halt die Grakke locker, bis du sie wirklich brauchst, aber dann leg dich voll in den Schwung! – Lauf mit deinem Verstand, dann erst mit den Beinen! – Schau nicht, wo der Ball ist, sondern dorthin, wo du ihn erwischen kannst! – Ach komm, jetzt bist du schon wieder auf dieselbe primitive Körpertäuschung hereingefallen ...«

 

*

 

»Demütigst du mich eigentlich gern?«, fragte Teppac, in einer Nische der Sportkantine.

Nacour wählte meistens einen anderen Tisch, manchmal aber auch mehrmals hintereinander denselben. Dieser Rhythmus war genauso schwer durchschaubar wie der seiner mal abgestoppten, mal explosiven Grakkenschläge.

»Es bereitet mir großen Spaß, dir deine Grenzen aufzuzeigen. Aber ich erfreue mich auch an deinen Fortschritten.«

»Danke.« Teppac wechselte das Thema. »Heute waren Onryonen von der Bordsicherheit bei uns im Kontrollraum.«

»Ich habe gehört, dass sie herumschnüffeln, bin selbst aber nicht auf sie getroffen.« Der Provconer arbeitete in der Verwaltung der Gästeunterkünfte. »Erzähl mir Genaueres.«

Nachdem Teppac ausführlich berichtet hatte, sagte Nacour eine Zeitlang nichts. Man sah ihm an, dass er angestrengt nachdachte.

»Besteht Grund zur Beunruhigung?«, fragte Teppac schließlich, als er das Schweigen nicht länger aushielt. Erneut hatte sich das Gefühl einer unsichtbaren, ungreifbaren Bedrohung eingestellt.

»Gegenfrage: Vertraust du mir?«

»Aber ja! Zu hundert Prozent!« Sein charismatischer Lehrer war für Teppac längst zu einer Art Vaterersatz geworden.

»Kann ich dir vertrauen?«

»Natürlich.«

»Wenn ich dir ein Geheimnis enthülle – wirst du es für dich behalten? Egal, worum es sich handelt? Egal, welche Entscheidung du letztlich für dich selbst triffst?«

»Unbedingt.«

»Schwöre es. Beim Hetos der Sieben!«

Teppac tat den Schwur. »Beim Hetos der Sieben!«

Aufgrund ihrer wiederkehrenden Gespräche nach dem Training hatte er schon länger vermutet, dass Nacour-Thaec mit den larischen Rebellen mehr als bloß sympathisierte. Die Tendenz war unverkennbar, wenngleich der Provconer bis zu diesem Tag eindeutige Aussagen vermieden hatte.

Was er nun jedoch offenbarte, versetzte Teppac in höchste Aufregung.

 

*

 

Nur ganz wenige Eingeweihte wussten, dass AIKKAUD vor einigen Zyklen für kurze Zeit einen außergewöhnlichen Gast beherbergt hatte. Auf seiner Flucht aus der Milchstraße hatte Avestry-Pasik, das legendäre Oberhaupt der Proto-Hetosten, in diesem Sternenportal Zwischenstation gemacht!

Es war ihm gelungen, der Dunkelwelt Bootasha, einem Gefängnisplaneten des Atopischen Tribunals, zu entkommen. Als blinder Passagier an Bord eines onryonischen Raumvaters nutzte er die Großtransmitterstrecke zur Rückkehr in die Heimatgalaxis.

Auf AIKKAUD hatten ihn seine Getreuen mit diversen Hilfsmitteln für seine Weiterreise nach Larhatoon versorgt. Niemand anderer als Nacour-Thaec führte die hiesige Rebellengruppe an.

Teppac schwirrte der Schädel. Er konnte kaum glauben, was er hörte.

Avestry-Pasik war hier gewesen, hier an Bord! Der wahre, zukünftige Erste Hetran der Laren hatte dieselbe Luft geatmet, hatte vielleicht dieselben Verbindungsgänge durchschritten ...

»An diesem Ort wurde und wird Geschichte geschrieben«, sagte Nacour ungewohnt feierlich. »Wir bewegen uns jetzt schon auf historischem Boden.«

 

*

 

Der Schatten der Besorgnis fiel von Teppac-Oshellar ab.

Ihm wurde leicht ums Herz. Er fühlte sich als ganze Person erhöht, ruckartig emporgehoben auf die Ebene der wahren Helden des larischen Volkes.

Zugleich spürte er im tiefsten Inneren, dass er endlich seine Bestimmung gefunden hatte. Ob Nacour ihm trauen konnte? Was für eine Frage!

Auch, für welche Seite er sich entscheiden würde, stand ab diesem Augenblick unverrückbar fest. Schon als Halbwüchsiger hatte er seine Eltern, ja den gesamten Familien- und Bekanntenkreis verachtet dafür, dass sie das Joch der Onryonen erduldeten, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, dagegen aufzubegehren.

»Was willst du machen? Sie sind die Herren, und keine schlechten. Schimpf nicht, hadere nicht mit deinem Schicksal!

Besuch lieber das Kontrafaktische Museum auf Axxallia-Annor! Dann wirst du verstehen, dass wir den Atopen zutiefst dankbar sein müssen.«

Und bla, bla, bla ... Wie der Heimliche Hetran war auch Teppac entflohen, nämlich diesem grässlichen Sumpf der Genügsamkeit.

So weit weg wie irgend möglich – darum hatte er beherzt zugegriffen, als sich ihm die Chance bot, eine Stelle auf AIKKAUD anzutreten. Wo er zum Glück Nacour-Thaec getroffen hatte: Nacour, der aus einem gänzlich anderen Holz geschnitzt war als Teppacs verweichlichter, abgestumpfter, degenerierter leiblicher Vater.

 

*

 

Im Zusammenhang mit Avestry-Pasiks Zwischenstopp, fuhr der Provconer fort, war es zu einem Zwischenfall in einer Kommunikationszentrale des Sternenportals gekommen.

Nebst einem Aiunkko, der zufällig zwischen die Fronten geraten war, hatten dabei auch zwei Laren, Mitglieder der Proto-Hetosten, ihr Leben gelassen. Avestry-Pasik, für den sie mit Begeisterung in den Tod gegangen waren, hatte höchstpersönlich ihre sterblichen Überreste beseitigt, damit kein Verdacht auf die örtliche Widerstandsgruppe fiel.

»Auch die Nebensache mit dem Aiunkko hat der künftige Hetran praktisch im Alleingang vertuscht, bevor er den Weiterflug nach Larhatoon antrat«, endete Nacour.

Zu ergriffen, um mehr als ein bewunderndes Schnauben von sich zu geben, betrachtete Teppac seinen Chy-lii-Trainer, den er nun mit völlig anderen Augen sah. Der Provconer war kein simpler Sympathisant oder Kollaborateur, nein, er befehligte die Proto-Hetosten von AIKKAUD!

»Was du mir erzählt hast, deutet darauf hin, dass die onryonische Sicherheitsabteilung trotzdem irgendwie Lunte gerochen hat.« Nacour klopfte mit der Spitze des Mittelfingers auf die Tischplatte. »Ich denke, sie tappen nach wie vor im Dunklen, was Avestry-Pasik betrifft. Aber sie sind argwöhnisch geworden.«

»Den Ansatz einer Spur müssen sie haben, sonst hätten sie sich nicht bei uns umgeschaut.«

»Absolut richtig, Junge. Bist ein kluger Kopf, der zwischen Licht und Schatten unterscheiden kann. Das fiel mir schon bei unserer allerersten Begegnung auf.«

»Ich wiederum gestehe, dich anfangs unterschätzt zu haben.«

»Womit du mir ein Kompliment machst. Tarnung gehört zum Geschäft. – Für unsere Sache bedeutet die Initiative der Portalsicherheit erstens, dass wir uns einer erhöhten Aufmerksamkeit der Gegenseite gewahr sein müssen. Übrigens glaube ich nicht, dass unser Inspekteur wirklich so unbedarft ist, wie er sich gibt.«

»Er bringt ständig die larischen Gesten durcheinander!«

»Mmh. Obwohl er von Oydhonor stammt. Wo Laren und Onryonen einander mindestens ebenso häufig begegnen wie auf AIKKAUD.«

»Du meinst, er spielt Theater?« Verflixt, auf diese Idee hätte Teppac auch selbst kommen können!

Tarnung gehört zum Geschäft ...

»Die Lage ist ernst, junger Freund. Dhusseniv hat uns wohl noch nicht direkt im Visier, aber er stellt allmählich die Optiken scharf. Ihm ist nicht entgangen, dass zwei Laren aus dem Netzwerk verschwunden und erst nach neun Tagen wieder aufgetaucht sind.«

»Die beiden ...«

»Märtyrer. Avestry-Pasiks heroische Fluchthelfer.«

»Friede ihrem Haarnest«, murmelte Teppac.

»Selbstverständlich haben wir die Benutzerkonten aufrechterhalten und gelegentlich mit Kurznachrichten unterfüttert. Aber wie du weißt, ist der persönliche Zugang an eine Reihe individueller Merkmale gekoppelt.«

»Um Missbrauch zu verhindern.« Damit kannte Teppac sich aus, das war sein Fachgebiet. »Warte. Ihr habt Ersatz beschafft, aber das dauerte. Weil sowohl sprachstilistische Einschulungen als auch genetische Veränderungen vorgenommen werden mussten. Die Ersatzleute ... «

»Leider hat deine Kollegin, die an der Datenweiche sitzt und über die faktische Inaktivität der Konteninhaber unterrichtet wurde, sich gegenüber den Onryonen verplappert.«

»Sie stand unter einem erheblichen Druck ...«

»So viel zur harmlosen Erscheinungsweise von Dhael Dhusseniv.«

Teppac stieß einen sehr deftigen Fluch aus.

»Meine Rede.«

 

*

 

»Du sagtest erstens«, erinnerte Teppac. »Was ist zweitens?«

»Zweitens läuft uns die Zeit davon.«

»Inwiefern?«

»Je länger wir abwarten, desto enger zieht sich die Schlinge der Onryonen um unseren Hals zusammen. Kommen sie uns auf die Schliche, bevor wir den Großen Plan ausführen können, war alles vergeblich.«

»Welchen großen ...«

Nacour-Thaec langte über den Tisch, ergriff Teppacs Hand und drückte sie hart. »Junge. Ich muss dir jetzt eine Frage stellen, und ich stelle sie nur ein einziges Mal.«

»Ich ... bin mir der Bedeutung dieses Moments bewusst.«

Der Provconer verzog den Mund zur Andeutung eines Lächelns. Seine grellgelben Augen funkelten. »Bist du bei mir, bei uns? Willst du Teil der Bewegung sein, die Larhatoon, die Galaxis der Ahnen und Urheimat unseres Volkes, von der Knute des Tribunals befreit?«

»Ja.« Es kostete Teppac einige Mühe, die Silbe über die Lippen zu bringen, so sehr schnürte es ihm den Hals zu. »Ja, ja, und abermals ja!«

»Dein Ansinnen ist berechtigt, Teppac-Oshellar. Hiermit nehme ich dich auf in die Gemeinschaft der Proto-Hetosten. Immer für Larhatoon und für Avestry-Pasik!«

»Immer für Larhatoon und für Avestry-Pasik!«

»Sieg oder Tod!«

»Sieg oder Tod. Beim Hetos der Sieben!«

»Beim Hetos. – Mir bitte noch einen Zitrusfrucht-Quetschsaft«, sagte Nacour zu dem Servoroboter, der zu ihrer Nische gerollt war, wohl wegen der erhöhten Lautstärkeentwicklung.

Nachdem die Maschine sich wieder entfernt hatte, fragte Teppac: »Der Große Plan, den du erwähnt hast. Worin besteht er?«

»Unsere verschworene Zelle hier auf AIKKAUD will ein Zeichen setzen. Im Gedenken an Avestry-Pasik, der dieses obszöne technische Gebilde im Nichts durch seine kurze Anwesenheit gesegnet hat. In seinem Sinne, zu unser aller Wohl und Ehre.«

»Ich bin dabei.«

»Nichts anderes habe ich von dir erwartet, mein Lieblingsschüler. Dir ist eine entscheidende Rolle zugedacht.«

Teppacs Gesichtshaut prickelte. »Sag an, Meister!«

»Der Wahre Hetran treibt gewiss längst in Larhatoon seine, unsere Ziele voran. Um seinen Machtanspruch einfordern zu können, benötigt er allerdings Unterstützung.«

»Welcher Art?«

»Was es braucht, ist ein Fanal, ein intergalaktisches Leuchtfeuer. Ein Schlag gegen die angemaßte Hegemonie der Atopischen Richter und der Onryonen-Büttel; ein Schwertstreich, der ihnen wirklich wehtut!«

»Ein Traum«, sagte Teppac. »Zu schön, um wahr zu sein.«

Nacour fletschte triumphierend die blendend weißen Zähne. »Lass mich dir ein weiteres Geheimnis verraten: Wir haben die dafür nötigen Mittel bereits organisiert.«


7.

Souvenirs, Souvenirs

 

So trostlos die Außenseite der Hülle gewirkt hatte, so überraschend bunt und formenreich stellte sich das Innere dar. Baucis Fender fühlte sich an Psychedelische Kunst erinnert, eine Stilrichtung, die sich bei den Milchstraßenvölkern immer wieder einmal eines Revivals erfreute.

An manchen Wänden schienen die grellbunten, aus sich heraus leuchtenden Farben dickflüssig herabzurinnen, als wären sie eben erst aufgetragen worden. Anderswo verschlangen komplizierte fraktale Muster sich ineinander, dehnten sich aus und kontrahierten wieder, blinkten und verfärbten sich ...

Es war unschwer zu erkennen, dass Projektionen diverser Art Verwendung fanden. Das technologische Niveau beeindruckte Baucis gar nicht; mit derlei Animationen und optischen Effekten versuchten seit Jahrtausenden Diskotheken auf jedem Hinterwäldler-Planeten beim Publikum zu punkten.

Verwirrend und ein wenig beunruhigend war der allgemeine Form- und Farbenrausch trotzdem. Zumal er fehl am Platze wirkte: Der ganze, weiträumige Bereich war verwaist, bar jeglichen Lebens.

»Für wen«, formulierte Gucky die Frage, die alle beschäftigte, »wird diese wahnwitzige Lichtshow veranstaltet?«

»Jedenfalls nicht für uns«, beruhigte Benner. »Unsere Anwesenheit wurde mit Sicherheit noch nicht registriert. Ich habe sämtliche lokalen Sensoren unter Kontrolle.«

»Sieht mir nach der Handschrift der Aiunkko aus«, sagte Baucis. »Ich denke, wir sind in einem Sektor gelandet, der noch ziemlich unberührt von larischen und onryonischen Einflüssen ist.«

Bruce Cattai pflichtete ihr bei. »Dafür spräche auch die Dimensionierung der Durchgänge, Bedienelemente und Sitzgelegenheiten.«

»Eine ehemalige soziale Einrichtung, von den Aiunkko inzwischen verlassen? Und dabei hat der Letzte vergessen, die Lichtshow auszuschalten?« Gucky schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht.«

Der Ilt trug immer noch seinen maßgeschneiderten SERUN. Ehe sie sich unter die Bevölkerung mischten, würde er die verräterische Montur ablegen und in Drakes Kokon deponieren. Aber zuvor mussten sie sicher sein, dass er das Risiko eingehen konnte, auf den Schutz des Kampfanzugs zu verzichten.

»Kinder, wir haben ein Problem«, meldete sich Benner.

 

*

 

Der Swoon war der mit Abstand Älteste des Venus-Teams. Er hätte längst den wohlverdienten Ruhestand genießen können, aber dazu liebte er das Abenteuer zu sehr.

Zwar gehorche ihm, erläuterte er, die für diesen Bereich zuständige Netzwerkpositronik insofern, als er die Weiterleitung jeglicher Alarmmeldung unterdrücken konnte. Für einen Eingriff in höhere Sicherheitsebenen fehlten ihm jedoch noch die nötigen Kodes.

Das galt auch für das Rohrbahn-System. Wie sich herausstellte, war die Station, der sie zustrebten, eine Bedarfshaltestelle.

»Du meinst, die Züge fahren durch?«, fragte Gucky. »Sie bleiben nur stehen, wenn jemand einen Zwischenstopp anfordert?«

»Genauso ist es. Und dieser Jemand muss sich identifizieren, bei einem zentralen Knotenrechner. Daran führt kein Weg vorbei. Außerdem sollte er besser eine glaubhafte Erklärung parat haben, wie er quasi aus dem Nichts an diesen Ort gekommen ist.«

»Mist!«

»Übrigens wurde die allgemeine Sicherheitsstufe erst vor Kurzem angehoben.«

»Warum?«

»Das entzieht sich meinem Zugriff und somit meiner Kenntnis.«

»Verflixt, was machen wir? Warten, bis zufällig einer hier aussteigt? Das kann dauern, so überlaufen wie die Gegend ist. – Bruce?«

»Bedaure, meine Intuition schweigt. Wir könnten natürlich versuchen, aus eigener Kraft zum zentralen Kugelsegment vorzustoßen. Aber bis dorthin sind es sechzehn Kilometer.«

»Zu Fuß?«

»Wir haben Flugaggregate.«

»Kommt trotzdem nicht infrage. Unser erstes Ziel bleibt der Bahnhof. Vielleicht treffen wir ja unterwegs auf etwas, das uns weiterhilft.«

 

*

 

Das pausenlose, flirrende, grell blinkende Farbenspiel der aiunkkischen Geistersiedlung zerrte an Baucis Fenders Nerven.

Im Rahmen ihrer TLD-Ausbildung hatte sie gelernt, dass zu den schwierigsten Phasen eines Einsatzes jene zählten, in denen nicht viel passierte. Trotzdem drückte die Ungewissheit auf ihr Gemüt, und ihre Nervosität wuchs von Minute zu Minute.

Schließlich weitete sich der ohnehin großzügig bemessene Korridor zu einem Hangar, in dem die gesamte LAURIN-Staffel bequem Platz gefunden hätte. Darin standen aber keine Beiboote, sondern unzählige Skulpturen, dicht an dicht; manche ragten Dutzende Meter hoch auf.

Alle waren aus verschiedensten Einzelelementen zusammengesetzt. Dabei handelte es sich überwiegend um Alltagsgegenstände, Möbelstücke, Behälter aller Formen und Größen, Spielwaren – oder einfach Schrott.

Baucis bekam eine Gänsehaut. »Khadschaun«, hauchte sie.

»Gesundheit«, sagte Gucky.

Der Scherz, so dumm er war, löste die aufgestaute Anspannung. Alle lachten herzhaft.

Selbstverständlich wusste der Mausbiber, was Baucis meinte. Er selbst hatte beim ersten Aufklärungsflug mehrere der merkwürdigen Gebilde telepathisch »ausgespäht«, wenn auch keine derartig geballte Ansammlung davon.

Zu den seltsamen Gebräuchen der Aiunkko gehörte, dass sie häufig Prozessionen rings um eine solche Khadschaun-Skulptur aufführten. Der rituelle, schwerfällige Reigen dauerte gewöhnlich etwa acht Minuten.

Welchem Zweck er diente, hatten die Terraner noch genauso wenig herausgefunden wie, was die Khadschaun darstellen sollten. Altäre für unbegreifliche Gottheiten? Kunstwerke? Denkmäler des braven, zu wenig gewürdigten, unbekannten Haushaltsgeräts?

Eine Xenologin aus der Wissenschaftssektion der RAS TSCHUBAI hatte sich dazu verstiegen, das Ganze als sonderbare, in der Frühgeschichte verwurzelte Abart eines Cargo-Kultes zu interpretieren. Sie berief sich auf Hinweise, dass die meisten Bestandteile eines Khadschaun als Zollabgaben von Angehörigen anderer Völker eingetrieben wurden.

»Ich habe eine Altersbestimmung vorgenommen«, sagte Patrick St. John. »Manche der Dinger sind schon einige Jahrhunderte alt.«

»Ausgemusterte Relikte?«, fragte Baucis, hellhörig geworden. »Warte mal ... Dieser Saal, zwischen einer Rohrbahnstation und einer Außenschleuse gelegen, die für Weltraumbestattungen geeignet wäre ...«

»Ein Friedhof«, piepste Gucky. »Ein Friedhof der Souvenirs!«

 

*

 

Ob seine Vermutung den Tatsachen entsprach oder nicht, anfangen ließ sich damit so oder so wenig.

Da es keine Wachroboter oder sonstige Verteidigungsanlagen gab und somit keine bewaffnete Auseinandersetzung drohte, befand der Ilt, der Zeitpunkt sei gekommen, in Tacitus Drakes Kokonkonstruktion unterzuschlüpfen. »Hübsches Wort übrigens, Kokonkonstruktion«, meinte er launig, bevor er in der Ganzkörpermaske verschwand.

Dann zogen sie weiter Richtung Bahnhof.

Benner informierte sie darüber, dass in kurzen Abständen Züge verkehrten, die mit hoher Geschwindigkeit durch die Station rasten. »Zu schnell, um aufzuspringen oder sich dranzuhängen«, sagte er. »Vor allem, da ich leider nicht eruieren kann, wie die Strecke weiter mittwärts beschaffen ist.«

Niemand widersprach. Die Gravo-Paks von Standard-SERUNS schafften zwar bis zu 500 Kilometer pro Stunde; aber falls sich die Röhre verengte oder irgendwo Zuggarnituren aneinander gekoppelt wurden, war die Gefahr groß, sich mutwillig in eine böse Falle zu manövrieren. Das galt insbesondere für den voluminösen Pseudo-Aiunkko mit Drake, Benner und Gucky

Baucis fürchtete, sich auf eine längere Wartezeit einstellen zu müssen. Der Gedanke gefiel ihr nicht.

Da rief Benner: »Tempo, Kinder! Demnächst wird ein Zug anhalten. Mit etwas Glück erwischen wir ihn. Gebt Stoff! Wenn ihr mir das Wortspiel verzeiht – höchste Eisenbahn!«

 

*

 

Sie flitzten durch die Gänge, was das Zeug hielt, und erreichten den Bahnsteig gerade rechtzeitig.

Gucky rief eine Warnung. Eine Horde kleinwüchsiger, wohl jugendlicher Aiunkko ergoss sich aus den Waggons, mangelhaft in Zaum gehalten von zwei erwachsenen Begleitpersonen.

Baucis und ihre Teammitglieder drückten sich in die nächstbesten Nischen: Deflektoren schützten vor Sichtung, aber nicht vor Kollisionen.

»Schulklasse auf Bildungsexkursion«, funkte Gucky mit amüsiertem Tonfall. »Das Schlimmste, was einem unterkommen kann!«

»Flott jetzt!«, schnauzte Bruce Cattai, während der Schwarm noch an ihnen vorbeibrandete. »Zum vorletzten Waggon! Haltet euch knapp unter der Decke. Gucky, du musst Platz für euren Koloss freiräumen!«

»Schon dabei.«

Einer der jungen Aiunkko strauchelte, als wäre ihm etwas zwischen die Beine geraten, und riss andere mit sich zu Boden. Baucis, die bereits losgeflogen war, sah aus den Augenwinkeln, dass sie nicht einzugreifen brauchte. Die Lücke war groß genug für den Oxtorner und seine »Passagiere«.

Alle huschten durch die Türen, ehe diese sich mit einem schmatzenden Geräusch schlossen und der Zug anfuhr. »Gut gemacht«, lobte Cattai.

Der Waggon war leer. Baucis Fender atmete auf.

 

*

 

»So weit, so gut«, sagte sie. »Und jetzt?«

»Moment noch, Kinder. Aaah ja ... Fein. Der Zug ist sträflich schlecht gesichert. Da hat man wieder mal am falschen System gespart ... So. Wir haben Fahrtausweise, und dazu Identitäten, die einer flüchtigen Überprüfung standhalten sollten. Ihr könnt die Deflektoren ausschalten und eure Helme öffnen.«

Baucis und ihre Mitstreiter kamen der Aufforderung nach. »Was heißt das konkret?«, fragte sie.

»Wir sind Stewards und haben kranke Besatzungsmitglieder eines onryonischen Raumvaters zurück auf ihr Schiff begleitet, welches vor wenigen Minuten Richtung Milchstraße abgestrahlt wurde. Unser Aiunkko hat dabei den obligaten Tribut herausgeschlagen. Gucky ist ein Laufbursche der Medizinischen Abteilung.«

»Laufbursche?«

Baucis rieb sich die schmerzenden Ohren. Manchmal übertrieb es der Ilt mit seiner Impulsivität.

»Die Spezies, der deine Maskierung nachgebildet wurde, erfüllt nun einmal untergeordnete Funktionen auf AIKKAUD«, beschwichtigte Benner. »Wäre dir die Alternative ›Lustknabe eines Bärenwesens‹ lieber gewesen?«

Gucky, der sich eben zwischen den Beinen des Aiunkko-Kokons hervorschälte, drohte mit dem Zeigefinger. »Freunde, ich bin ja ebenso froh wie ihr, dass so weit alles friktionsfrei abgelaufen ist. Allerdings erwarte ich mir zukünftig ein bisschen mehr Hochachtung vor jemandem, der weiland nicht zufällig mit dem Ehrentitel ›Retter des Universums‹ ausgezeichnet wurde.«

»Weiland?«, echote Baucis.

»Weiland. Kann ich was dafür, dass manche Vokabeln des Interkosmo mittlerweile seltener verwendet werden?«

»Nein. Aber wenn ich mich recht an meinen Geschichtsunterricht erinnere, hast du dir besagten Titel selber verliehen.«

»Und?«

 

*

 

Die Rohrbahn endete an einem Kopfbahnhof, der laut Benner am Rand des zentralen Kugelsegments lag.

»Bitte nicht zu vergessen, dass es riesig ist«, mahnte der Swoon. »Vier Kilometer Durchmesser ergeben ein Volumen von rund dreiunddreißigeinhalb Milliarden Kubikmetern, mehr als das Doppelte der RAS TSCHUBAI, die ich auch nicht gerade klein nennen würde.«

»Tacitus spricht. Wir brauchen einen Stützpunkt.«

»Ganz meine Meinung«, bestätigte Baucis. »Das hat oberste Priorität.«

Cattai und St. John grummelten zustimmend.

Sie schlenderten aus der Station: drei Onryonen, ein Aiunkko, der bei jedem Schritt dröhnend seine Shaunghor-Attrappe aufsetzte, und ein kleines, rattenartiges Wesen, dessen Gang bestenfalls als watschelnd zu bezeichnen war.

»Schau mich nicht so mitleidig an!«, zischte Gucky. »Meine Stiefel reiben.«


8.

Wie Terroristen denken

 

Dhael Dhusseniv führte viele Gespräche.

Die ranghöchsten Personen der diplomatischen Vertretungen jedes einzelnen Volkes an Bord von AIKKAUD lud er zu sich oder suchte sie an ihrem Sitz auf. Immer unter demselben Vorwand: Überprüfung der Arbeitssicherheit, Evaluierung der internen Abläufe.

Er erzielte keinen Durchbruch, bloß Irritation.

»Warum tust du dir das an?«, fragte hinterher Snukner Bofandür, seine kluge Praktikantin, die er in alle Besprechungen einbezog. »Die Hauptverdächtigen sind die Proto-Hetosten, ergo larische Nationalisten beziehungsweise Rassisten. Wozu andere Ethnien abklopfen?«

»Der Feind hält mich für blöd«, sagte Dhael. »Aber ich ihn nicht. Was läge für die Rebellen näher, als potenzielle Mittäter unter den Gruppierungen zu rekrutieren, denen wir kaum Aufmerksamkeit schenken?«

»Ein Argument, das ich nicht entkräften kann.«

»Eben. Ich stimme dir zu, dass es nicht dem larischen Selbstverständnis entspräche, sich der Mitwirkung von Angehörigen anderer, aus ihrer Sicht minderer Völker zu bedienen. Es sei denn, sie versprächen sich davon einen entscheidenden Vorteil. Deshalb decke ich diese Flanke ab.«

»Indem du ein Gutteil der Bordbevölkerung aufscheuchst.«

»Genau! Fast jeder hat etwas zu verbergen. Dies ist einer der wichtigsten Verkehrsknotenpunkte zweier Galaxien. Wir wissen, dass sich auf AIKKAUD allerhand Gelichter herumtreibt. Aber auch Personen mit zweifelhafter moralische Integrität können wertvolle Spitzeldienste leisten, schon gar, wenn sie von den eigenen dunklen Geschäften ablenken wollen.«

»Deine Nachforschungen haben jedoch, obwohl du für beträchtliche Verunsicherung gesorgt hast, nichts erbracht.«

»Ganz im Gegenteil. Sie haben unsere Mutmaßungen bestätigt. Die Proto-Hetosten operieren, gemäß ihrem Nationalstolz, offensichtlich allein; andere als Laren oder deren Brudervölker sind mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht eingebunden. Daher können wir uns guten Gewissens auf sie konzentrieren.«

»Ich verstehe. Was, glaubst du, haben sie vor?«

»Ich fürchte, wir müssen vom Schlimmsten ausgehen.«

 

*

 

Nachdem er das Kommando über die Sicherheitszentrale an Bophannar Teshval, seinen im Lauf der ereignislosen Jahre etwas rundlich und träge gewordenen Vorgesetzten, übergeben hatte, traf Dhael Dhusseniv noch den regierenden Sprecher der Aiunkko, in dessen von psychedelischen Lichteffekten strotzender Residenz.

»Was zu verzollen?«, grüßte ihn Milgkhaud.

»Was du wollen?«, erwiderte Dhael, der nicht zu Scherzen aufgelegt war, brüsk. Die parodistische Verballhornung der Sprechweise seines Gegenübers kam einer schweren Beleidigung gleich, aber er hatte das diplomatische Schleimen allmählich satt.

»Was wir wollen? Die Oberherrschaft über AIKKAUD zurück, beispielsweise. Den Abzug der Laren und deinesgleichen. Damit könnte ich sehr gut leben.«

»Träum weiter! – Im Ernst, ich habe guten Grund zur Annahme, dass eine Gruppe von Proto-Hetosten an Bord unseres Sternenportals einen verheerenden Anschlag plant.«

»Wie verheerend?«

»Total. Die schrecken vor nichts zurück.«

Milgkhauds sackleinenes Gesicht wellte sich. »Warum sollten larische Extremisten eine Raumstation zerstören wollen, an deren Bord Tausende und Abertausende ihrer Volksangehörigen leben?«

»Weil sie fanatische Vollidioten sind?«

»Und warum sollten sie ausgerechnet die Transferstrecke nach GA-yomaad unterbrechen wollen, über die just ihr verhassten Onryonen aus Larhatoon abzieht?«

»Weil sie fanatische Vollidioten sind?«

»Du wiederholst dich. Für mich klingt das völlig widersinnig.«

»Sagt jemand, dessen Söhne und Töchter alle sechs Stunden links-links-linksherum um eine Skulptur aus Beutegut und Müll stapfen?«

»Hüte dich, eine geheiligte Tradition meines Volkes zu verunglimpfen!«

»Freund Milgkhaud, du weißt genauso wenig wie ich, warum ihr diesen öden Brauch immer noch zelebriert. Er gibt euch Halt, oder? Selbstgewissheit in einem Universum, das sich längst bis zur Unkenntlichkeit verändert hat.«

»Khadschaun dient der Sinnverlagerung, Gegenwartsversicherung und Gemütsverklärung.«

»Was immer das bedeuten mag.«

»Geh weg! Diese Audienz ist beendet.«

»Gib deinen Leuten bitte weiter, dass sie erhöhte Wachsamkeit üben sollen. AIKKAUD ist auch eure Heimat.«

»Das auch kannst du dir sparen.«

»Auf Wiedersehen, Milgkhaud. War nett, mit dir zu plaudern.«

 

*

 

Dhael unternahm sogar einen Versuch, die Tolocesten zu kontaktieren, die an den Schlüsselpositionen des Sternenportals werkten, in seltsamen, der Außenwelt entrückten Inklusorien, umgeben von unaufhörlich wucherndem, sich aus sich selbst regenerierendem Technogeflecht.

Was er den kryptischen Antworten entnahm, besagte ungefähr: Warum sollte jemand ein derart komplex-schönes, fast mathematisch-reines Gebilde zerstören wie die bestehende Sternenportal-Verbindung?

»So denken die Proto-Hetosten aber nicht!«, brüllte Dhael die unschuldige Wand seines Büros an. »Sie opfern auch Laren, wenn es sein muss.«

Zwar fehlten ihm die letztgültigen Beweise, aber er war fast sicher, dass zusammen mit dem Aiunkko Galdkaut bei dem ungeklärten Vorfall in der Kommunikationszentrale auch zwei Laren ums Leben gekommen waren. Jemand hatte penibel die Spuren beseitigt, doch nicht daran gedacht, dass Reste der DNS zweier verschiedener Personen auf die Kleidung der Wartungstechniker gelangt waren.

Dass zur selben Zeit zwei Mitglieder der larischen Gemeinde von der Bildfläche verschwunden waren, passte perfekt dazu. Dhael hatte immer noch keinen Schimmer, was die Verschwörer in der Zentrale gewollt hatten, wie Galdkaut ihnen in die Quere gekommen war und wie sie die Erinnerung der Zeugen manipuliert hatten. Aber das Ganze bewies, dass sie über erhebliche Fähigkeiten und Ressourcen verfügten.

Er verspürte Bitterkeit. Warum funktionierte dieses AIKKAUD nicht als Gemeinschaft? Warum arbeiteten die Gruppen mehr gegen- als miteinander?

Warum herrschte nicht einmal in diesem Mikrokosmos die Eintracht der Atopischen Ordo?

 

*

 

Obwohl es ihm widerstrebte, versuchte Dhael Dhusseniv, die Denkweise der Proto-Hetosten nachzuvollziehen.

Würde aus ihrer Sicht die Zerstörung des Sternenportals einen Erfolg darstellen, groß genug, dass sich damit Tausende und Abertausende Todesopfer rechtfertigen ließen? Leider: ja.

Nicht nur fügten sie damit der Logistik des Atopischen Tribunals beträchtlichen Schaden zu. Sie hätten auch einen Teilsieg errungen, wie ihnen Vergleichbares noch nie gelungen war.

Bei der Mehrheit der Bevölkerung Larhatoons, auch der larischen, würde ein solcher Terrorakt weit eher Abscheu als Bewunderung hervorrufen, davon war Dhael überzeugt. Aber was kümmerte Fanatiker die Mehrheit?

Wahrscheinlich versprachen sie sich von der Schandtat erhöhten Zulauf, wenn nicht überhaupt den Anstoß zur offenen Rebellion der larischen Völker. Dass jeglicher Aufstand angesichts der onryonischen Übermacht zum Scheitern verurteilt wäre, ignorierten sie in ihrer selbstherrlichen Verblendung.

Parallel zu seinen eigenen Nachforschungen hatte Dhael alle ihm direkt unterstehenden Mitarbeiter mobilisiert und sie verschiedene Szenarien durchspielen lassen. Die ersten Ergebnisse wurden ihm vorgelegt.

Von außen, befand die damit betreute Arbeitsgruppe, würde es wohl kaum eine Attacke geben. Vhilish Ancudd, der Kommandant des Onryonenclusters, war ein verlässlicher Mann, und seine kleine Flotte schlagkräftig genug, um einzelne oder mehrere Rebellenraumer abzufangen, selbst wenn deren Besatzung keine Rücksicht aufs eigene Überleben nähme. Überdies war der Linearraum gesichert.

Also musste ein Angriff von innen geplant werden. Die Szenarien zeigten etliche Möglichkeiten, AIKKAUD restlos zu vernichten, beispielsweise durch eine Reihe von Bombenanschlägen, verbunden mit gezielt ausgelösten Fehlfunktionen. Dem mittleren Kugelsegment kam dabei höchste Bedeutung zu, weil sich darin sämtliche Leitzentralen befanden.

War der ominöse Vorfall um die Ermordung des Aiunkko ein Versuchsballon gewesen, eine Art Übung, die, weshalb auch immer, aus dem Ruder gelaufen war?

 

*

 

Als er sich, lange nach dem offiziellen Dienstschluss, der Müdigkeit nicht länger erwehren konnte, begab Dhael sich ins onryonische Quartier.

Obwohl ihm bereits die Augen zufielen, sah er noch nach dem Schlafrudel seines Sohnes. Dort schien alles in bester Ordnung. Der als Pyzhurg eingeteilte Jüngling versicherte Dhael, Hullnar sei wohlauf, es gehe ihm gut, er fühle sich geborgen und behütet.

Tatsächlich schlief der Sechsjährige tief und fest. Sein Emot-Organ pulsierte in sanftem Dunkelgrün, er träumte wohl etwas Erquickliches.

Dhael Dhusseniv zerriss der Anblick fast das Herz. Konnte er die Sicherheit Hullnars und der anderen Kinder wirklich gewährleisten? Er zweifelte immer stärker daran, und der Zweifel machte ihn krank.

Er überlegte, ob es nicht besser wäre, Hullnar und dessen Schlafrudel evakuieren zu lassen. Dazu musste er einerseits eine Möglichkeit finden, sie nach Larhatoon in Sicherheit zu bringen, am besten auf seinen Heimatplaneten Oydhonor.

Andererseits musste er die übrigen Eltern zur Zustimmung bewegen. Dafür brauchte er einen Vorwand. Klartext konnte er nicht gut reden: Bophannar Teshval hatte angeordnet, Stillschweigen über die terroristische Bedrohung zu wahren, um das Aufkommen einer Panik zu vermeiden.

Zur Übermüdung gesellten sich so stechende Kopfschmerzen, dass Dhael schwarz vor den Augen wurde. Er benötigte dringend Schlaf. Aber das allein war es nicht.

Er fürchtete, seiner Aufgabe nicht gewachsen zu sein.


9.

Der Alte

 

Gucky und das Venus-Team trennten sich. Eine so heterogen zusammengesetzte Gruppe wie die ihre erregte mehr Aufmerksamkeit, als wenn die Onryonen, der Aiunkko und der »Laufbursche« jeweils allein unterwegs waren.

Bevor sie auseinandergingen, erklärte Benner, wie sie das öffentliche Kommunikationsnetz des Sternenportals unauffällig benutzen konnten, und programmierte entsprechende Kodes in ihre Multifunktions-Armbänder. Deren Mikropositroniken und Translatoren würden zwischen ihnen ausgetauschte Nachrichten automatisch ver- beziehungsweise entschlüsseln.

Vordringlich sollten alle nach einem geeigneten Unterschlupf suchen. Darüber hinaus oblag es Tacitus Drake und dem Swoon, sich um einen erweiterten Zugriff auf das Netzwerk und die Datenbanken der Gigantstation zu bemühen.

Die anderen wollten sich umhören und eventuell, mit der gebotenen Vorsicht, Bekanntschaften schließen. Das erschien nicht sonderlich schwer. Allein in der Vorhalle des Bahnhofs gab es mehrere Lokale, Geschäfte und Mediatheken, die von dem bunten Völkergemisch AIKKAUDS rege frequentiert wurden.

Laut des reich illustrierten Kartenmaterials der Info-Terminals sah es in den Dutzenden anderer, der Allgemeinheit zugänglicher Bereiche ähnlich aus. Dazu gehörten auch Parkanlagen und zahlreiche Sportstätten sowie kulturelle Einrichtungen.

»Eigentlich ein netter Ort für einen Kurzurlaub, gell?«, sagte Gucky.

Feixend verabschiedete er sich von seinen Mitstreitern und wünschte ihnen gutes Gelingen.

 

*

 

Selbstverständlich esperte er intensiv, seit sie in dem Endbahnhof angekommen waren. Es befanden sich jedoch zu viele Individuen in der Umgebung, als dass er sich hätte gezielt Informationen beschaffen können. Die telepathische Bilderflut verwirrte ihn immer noch.

Früher war das anders gewesen, ungleich leichter. Aber früher lag lange zurück ...

Gucky verscheuchte den sehnsuchtsvollen Gedanken. Er durfte nicht mit seinem Schicksal hadern, nicht undankbar sein. Das wäre ihm niederträchtig vorgekommen gegenüber Severin Fock, dem jungen Mutanten, dessen spezielle Art der Telepathie er übernommen hatte.

Da er kein konkretes Ziel hatte und sich vorerst einfach treiben lassen wollte, betrat er ein Rollband, das weiter ins Innere der Zentralkugel führte. Kräftige, teilweise changierende Farben herrschten auch in diesem Sektor vor. Allerdings war die Struktur der Wände, wo nicht großflächige, aus Samt und Seide geknüpfte Teppichbilder sie überdeckten, porös. Das Material wirkte warm, schien fast zu atmen.

An einer Kreuzung wechselte Gucky auf ein anderes Rollband, das so stark beschleunigt wurde, dass es ihn beinahe von den Beinen gerissen hätte. Jemand stützte ihn, ein bärenartiges Wesen mit struppigem, gelbem Pelz und weit hervorquellenden Glubschaugen.

Er bedankte sich. Der hilfsbereite Fremde stellte sich neben ihn und begann ein Gespräch.

In seinen Gedankenbildern erkannte Gucky allerdings ein beunruhigendes Interesse sexueller Natur. Deshalb entschuldigte er sich bei der nächsten Gelegenheit und schlug hastig eine andere Richtung ein.

Er war stets bereit, für die gute Sache Opfer zu bringen, aber alles musste auch wieder nicht sein.

 

*

 

Eine Weile fuhr er kreuz und quer durch verschiedene Bereiche. Mal dominierte eine Innenarchitektur, die er mehr den Laren oder Onryonen zuordnete, mal die überbordende Farbenpracht der Aiunkko.

Aus seinen telepathischen Wahrnehmungen ergab sich mit der Zeit immerhin ein gewisses Stimmungsbild. Der Grundtenor war entspannt, in Einzelfällen von alltäglichen Sorgen geprägt, doch generell keineswegs feindselig.

Laren wie Aiunkko standen dem Atopischen Tribunal zwiespältig gegenüber. Es wurde sehr wohl als fremde, ungebetene Macht angesehen – aber auch als eine, die sich wertvolle Verdienste um den Frieden erworben hatte. Respekt und Misstrauen hielten sich daher in etwa die Waage.

Man hatte sich, nach Jahrhunderten der onryonischen Hegemonie, mit der Normalität arrangiert: Es war eben, wie es war, und ohnedies nicht zu ändern.

Wie Gucky den belauschten Dialogen entnahm, hatten etliche Laren in ihrer Heimatgalaxis das sogenannte »Kontrafaktische Museum« besucht und sich dabei vom segensreichen Wirken des Tribunals ernsthaft überzeugen lassen. Seither konnten sie nicht anders, als Dankbarkeit zu empfinden. Mit fast religiösem Eifer vertraten sie die Ansicht, ohne das Eingreifen des Atopischen Tribunals wäre Larhatoon mittlerweile eine tote Trümmerwüste.

Wenn die larische Gemeinde derzeit etwas beunruhigte, dann der vor Kurzem erfolgte Wechsel vom alten Ersten Hetran Koonepher-Trest zur neuen Ersten Hetranin Aipanu-Cel, der ehemaligen Koordinatorin der vier Sub-Domänen. Was er sich darunter genau vorzustellen hatte, erschloss sich Gucky nicht.

Die onryonischen Raumsoldaten wiederum sahen einem Einsatz in GA-yomaad, also der Milchstraße, teils unternehmungslustig entgegen, teils skeptisch: Auch in Larhatoon, das sie als ihre Heimat betrachteten, stand noch nicht alles zum Besten, blieb noch vieles zu tun.

Manche zogen mit Wehmut in die Ferne. Sie waren in Larhatoon geboren, in der soundsovielten Generation, und hatten ihr bisheriges Leben dort verbracht.

Insgesamt jedoch waren sie entschlossen, den Weisungen des Atopischen Tribunals zu folgen und die Atopische Ordo auch über GA-yomaad auszudehnen. Der Weltenbrand in so unmittelbarer Nähe zu Larhatoon würde auch für ihre Galaxis die unangenehmsten Folgen haben.

Das war die Parole, die ihr Oberkommando ausgegeben hatte: Die Milchstraße zu retten hieß zugleich auch, die Heimat zu retten.

 

*

 

Bruce Cattai schickte Nachricht, dass die Terraner ein geeignetes Quartier gefunden hatten, und die zugehörige Positionsangabe. Gucky versprach, bald zu einem ersten Erfahrungsaustausch dort hinzukommen.

Als er den Jackenärmel wieder über das Armband streifte, bemerkte er, dass er ungewollt erneut Begierden erweckt hatte. Ein jugendlicher Lare, der von zwei spitzköpfigen Humanoiden flankiert wurde, starrte ihn an und leckte sich über die gelben Lippen.

Er sagte leise etwas zu seinen Begleitern, deren Ohrbüschel sich steil aufstellten. Zusammen schoben sie sich auf Gucky zu. Unverkennbar waren sie scharf auf das Multifunktions-Armband.

Der Ilt sprang vom Rollband und wich in einen Seitengang aus. Zu spät erkannte er, dass es sich um eine Sackgasse handelte.

Sie war nur schummrig beleuchtet. An einer Längsseite standen Abfallbehälter. Am Ende lag der Eingang zu einem Lokal. Der flackernde, bunte Schein kam von einer Leuchtreklame, die darüber einen eher uneleganten Bogen formte.

In die Spelunke zu fliehen wäre keine gute Idee gewesen. Eine Konfrontation schien unausweichlich. Gucky brauchte keine zusätzlichen Zeugen, die das Ganze noch verkomplizierten.

Deshalb blieb er stehen und stellte sich den Verfolgern.

»Bist ein kluges Kerlchen, Kurzer«, sagte der Lare spöttisch. »Hast eingesehen, dass du am billigsten aussteigst, wenn du das hübsche Ding an deinem Handgelenk freiwillig rausrückst, was?«

»Im Gegenteil. Ich möchte es gern behalten, denn es gehört mir.«

»Ha! Das glaubst du wohl selbst nicht. Wem hast du es geklaut? Weißt du nicht, dass so etwas strafbar ist? Du solltest uns dankbar sein, dass wir dich von dem Diebesgut befreien, Triefnase!«

Das reichte. Gucky stemmte die Fäuste in die Hüften und sagte scharf: »Ich gebe euch eine letzte Chance. Zieht ab, dann passiert niemandem was, und wir vergessen die Sache einfach.«

Die Halbwüchsigen schüttelten sich vor Lachen. Ihren Gedankenbildern zufolge fühlten sie sich grenzenlos überlegen. Zugleich malten sie sich aus, welche derben Späße sie sich mit dem kleinen Pelzwesen erlauben würden. Eine ausgeprägte sadistische Phantasie war ihnen nicht abzusprechen.

Ohne weiteres Geplänkel drangen sie auf Gucky ein. Allerdings stellten sie sich erstaunlich ungeschickt an.

Für einen zufälligen Beobachter sah es aus, als stolpere einer der Spitzköpfe über die eigenen Füße. Er ruderte mit den Armen und versetzte dabei versehentlich seinen Kumpanen harte Hiebe ins Gesicht.

Erbost erwiderten sie die Schläge. Spitzkopf Nummer zwei drosch wütend mit einem Prügel um sich, worauf der Lare einen Schockstrahler zog und ihn und seinen Artgenossen paralysierte. Da er schon einmal dabei war, richtete er, die Augen vor Schreck geweitet, den Lauf auf sich selbst, drückte ab und fiel ebenfalls wie ein nasser Sack zu Boden.

»Selber schuld«, sagte Gucky zu niemand Bestimmtem und klopfte sich imaginären Staub von den Händen.

»Das kannst du laut sagen«, erklang aus Richtung des Lokaleingangs eine lallende Stimme. »Du hattest sie gewarnt. Und dann hast du es ihnen gezeigt, wie ein richtiger Ilt.«

 

*

 

»Ilt?« Gucky wirbelte herum, esperte – und schreckte zurück.

Was er telepathisch wahrnahm, war wirr, verzerrt, um ein Vielfaches verstörender noch als die psychedelischen Farbmuster im Khadschaun-Friedhof. Der Blick schien auf weite Distanz alles zu umschließen, was sich regte und bewegte.

Die Sinneseindrücke flossen übergangslos ineinander. Gucky sah den Gestank der Abfallcontainer, schmeckte den Luftzug des Deckenventilators, roch das Stottern der Leuchtreklame und hörte in einem bläulich summenden Glaskelch schrillrote Blasen aufsteigen, alles gleichzeitig.

Dazu las er mit den Fingerspitzen einen vielstimmigen Choral: »Alsaha. Ofaroh. Santamaah. Vallanda saahn, kharbeusch, kharbeusch! Alsaha ...«

Der Litanei wohnte eine eigentümliche Anziehungskraft inne. Gucky musste sich gegen die mentale Sogwirkung stemmen, damit er nicht die Orientierung verlor.

Andererseits war er zu fasziniert, um den telepathischen Rapport sofort gänzlich abzubrechen. Die Person halluzinierte, was wohl auf die Einnahme chemischer Substrate zurückzuführen war, jedoch nicht allein.

Irgendwie schien sie sich auf einer Wahrnehmungsebene zu befinden, die außerhalb des herkömmlichen Raum-Zeit-Kontinuums lag: eine Art multidimensionaler Weltenbaum, dessen Äste bis in die letzten Winkel des Universums reichten und dessen Wurzeln von allen Intelligenzwesen guten Willens geteilt wurden.

Gucky drohte in die verlockende, simultane, synästhetische Einheit der Vielen abzutauchen. Bevor ihm die Kontrolle entglitt, schob er, nicht ohne Bedauern, die Vision des Unbekannten noch weiter von sich.

Er riss die Augen auf und zwang sich, den Fokus auf die Realität zu richten.

 

*

 

Links vom Eingang der Kaschemme rührte sich etwas, das Gucky für einen Müllhaufen gehalten hatte und sich nun als Aiunkko entpuppte, der unter Kleidungs- und Rüstungsteilen, Nahrungsresten und allerlei Plunder verschüttet gewesen war. Die rauschhaften Gedankenbilder gingen eindeutig von ihm aus.

Gucky lief hin. »Hast du mich eben einen Ilt genannt?«

»Was? Wieso? Such dir einen eigenen Namen. Meiner ist schon vergeben, ich heiße Manzaber.« Er lallte so stark, dass auch der Armband-Translator Probleme hatte.

»Du sagtest, ich hätte es den drei Banditen gezeigt, ›wie ein richtiger Ilt‹.«

»Nein. Yllit. Ich sagte Yl-lit.«

Dabei formte sich ein Bild in Manzabers Geist, das Gucky zeigte – jedoch nicht in seiner derzeitigen Verkleidung, sondern etwas kleiner, schlanker und mit breitem Biberschwanz!

Was wusste der alte, heruntergekommene Aiunkko von ihm? Hatte er Verbindungen zur Milchstraße?

Yllit klang auch ähnlich wie Yilld, das Wappentier des arkonidischen Geheimdienstes Tu-Ra-Cel, ein ausgestorbenes Riesenreptil, halb Schlange, halb Drache. Selbst Atlan da Gonozal hätte die Aussage, »Du kämpfst wie ein richtiger Yilld« als Kompliment empfunden.

Aber das hatte Manzaber nicht gemeint. Er hatte nicht an eine geflügelte Schlange gedacht, sondern unzweifelhaft an einen Mausbiber.

Durchschaute er Guckys Verkleidung? Wie viel hatte er vom versuchten Raubüberfall mitbekommen? Erkannte er die »Missgeschicke«, die den drei Räubern widerfahren waren, als telekinetische Beeinflussung?

Gucky musste unbedingt erfahren, ob der Aiunkko Verdacht geschöpft hatte, und wie viel er über ihn wusste. Wenn Manzabers Gedankenwelt bloß nicht so chaotisch, so kaleidoskopartig fragmentiert gewesen wäre!

»Was willst du von mir, Manzaber?«, fuhr er den Alten betont harsch an. »Zoll, etwa für ein Khadschaun?« Vielleicht sortierte dieses Stichwort ja sein mentales Durcheinander.

» Khadschaun ... ist gut. Die Vielzahl der Gegenstände, vereinnahmt zu Ehren der Retter, bringt das Große Heil«, brabbelte der Aiunkko. »Wenn sie ineinander greifen, ein einziges starkes Monument bilden, wird, wird ... das Wirrsal im Universum beseitigt.«

»Und Klarheit geschaffen?« Leider noch nicht in Manzabers Kopf. Dort ging es nach wie vor drunter und drüber. »Das Licht der Erkenntnis?«

»Licht, ja; strahlendes Instrument der Befreier, das der Verdunkelung ein Ende setzt. Alsaha, Nachhall der Apokalypse! Oh gewaltiges Echo, das daran gemahnt, nie mehr den Bruderkrieg zuzulassen. Die Völkerwanderungen ... das grenzenlose Verhängnis ...«

Gucky seufzte. So kamen sie nicht weiter. »Kann ich jetzt zu deinem Khadschaun etwas beisteuern oder nicht?«

Zittrig wischte das Lid waagrecht über das stumpfgraue Auge. »Ich bin nicht mehr würdig, am heiligen Khadschaun zu bauen.« Der greise Aiunkko stöhnte Mitleid erregend auf. »Wenn du mir etwas Gutes tun willst, bring mir mehr Splinter.«

Über diese Droge wusste Gucky Bescheid; ihr Konsum war bei den onryonischen Befehlshabern von AIKKAUD zwar nicht unbedingt gern gesehen, aber nicht verboten. Offenbar ließ bei seinem Gegenüber gerade die Wirkung nach.

Er ergriff die Chance. »Manzaber, ich besorge dir eine weitere Dosis. Aber nur, wenn du mir vorher sagst, wen oder was du in mir zu sehen glaubst. Einverstanden?«

»Ein Verstand. Und zwei verstehen sich.«

»Wollen wir's hoffen.«

 

*

 

Rasch überprüfte Gucky den Laren und die zwei Spitzköpfe. Sie waren immer noch bewusstlos.

Dann hockte er sich zu Manzaber, der auch vom Geruch her nahtlos mit seiner Umgebung verschmolz. »Du nanntest mich Yllit.«

»Nein. Doch nicht dich persönlich! Deine äußere Erscheinung ... Die Art und Weise, wie du dich mutig den jungen Tölpeln entgegengestellt hast, obwohl sie viel größer und in der Überzahl waren ... Das hat mich an etwas erinnert, an Gestalten aus einem uralten Mythos.«

Im Bewusstsein des Aiunkko entstand abermals das Bild, das so verblüffende Ähnlichkeit mit dem unmaskierten Gucky hatte, bis hin zum einzigen Nagezahn. »Welcher Mythos?«

»Der Mythos der Geiststreiter. Eben der Yllit. – Hör mal, ich bin wachträumend einer Verwechslung aufgesessen.« Manzabers Zungenschlag besserte sich. »Mehr ist nicht dran. Ich habe mir kurz eingebildet, du hättest diese Kerle außer Gefecht gesetzt, bloß mit ... dings. Aber das war ein Irrtum, die waren einfach so blöd, aufeinander loszugehen und sich gegenseitig auszuschalten. Pubertierende Deppen halt. Hol mir jetzt bitte Splinter!«

»Gleich. Diese Gestalten, die ...«

»Du hast es versprochen!«

»Ja, und du kriegst das Zeug. In Kürze. Nachdem du mir alles erzählt hast, was du von den Yllit weißt.«

»Gefällt dir das, einen alten Narren zu quälen?«

»Komm schon. Diese Geistreiter ...«

»Geist-Streiter«, korrigierte der Aiunkko, wobei ihm eine üble Flatulenz entfleuchte. »Der Mythos der Yllit ... In Lajaspyanda, der Urheimat meines Volkes, kursierten Geschichten über sie. Einst, vor langer Zeit, als noch keine Rede vom Hetos der Sieben war, konnte man dort, wenn man Glück hatte, den Sternenbarken der Yllit begegnen.«

»Sie hatten eigene Raumschiffe?«

»Sage ich doch. Kleine Dinger, mit denen sie herumreisten, transportiert von größeren Schiffen anderer Völker, sozusagen ...«

»Huckepack?«

»Von Sonnensystem zu Sonnensystem, gleichsam per Anhalter, ja. Unscheinbare Geschöpfe, die körperlich wenig hermachten, ähnlich wie du. Aber manche von ihnen sollen über die sonderbarsten Geistesgaben verfügt und hie und da in Konfliktfällen für Gerechtigkeit gesorgt haben.«

Gucky spürte, dass sich seine Nackenhaare sträubten.

Die erwähnte Galaxie Lajaspyanda, in den terranischen Katalogen als NGC 3185 verzeichnet, war auch die Heimat der Greikos. Diese überaus exotischen Wesen, Nachkommen von Wasservögeln, hatten aufgrund ihrer parapsychischen Begabung, Frieden zu stiften, den Zusammenhalt und die Loyalität innerhalb des Konzils bewirkt. Nur ihnen war zu verdanken gewesen, dass diese Allianz unterschiedlichster Völker über einen so langen Zeitraum bestanden hatte.

Aber noch davor sollten Yllits – Ilts – in Lajaspyanda auffällig geworden sein?

»Sie legten allerdings«, setzte Manzaber seine Erzählung fort, »manchmal eine höchst eigenartige Auffassung von Gerechtigkeit an den Tag. Eine sehr im Sinne der Schwächeren ausgelegte Gerechtigkeit, wenn du verstehst, was ich meine.«

Gucky verstand nur zu gut. Mit aller Kraft wehrte er sich dagegen, eine bitterlich verschüttete Hoffnung wieder aufkeimen zu lassen. »Derlei Märchen gibt es überall. Kleine, Schwache besiegen die Großen, Mächtigen. Tröstlich, für Kinder und kindliche Gemüter.«

»Splinter fürs Volk. In unserem Fall ein verklärtes, in die Vergangenheit projiziertes Bild einer Epoche, die noch nicht vom Hetos der Sieben, geschweige denn vom Atopischen Tribunal vergiftet und entstellt wurde. Reines Wunschdenken.«

»So wird es wohl sein.«

»Die gute alte Zeit, was? Früher war alles besser. Klarer, logischer, probabler. Keinerlei innere Widersprüche. Alles geschah wie von selbst. Nicht, weil es geschehen musste, weil irgendeine höhere Instanz, ein Konzil, ein Tribunal, die Fäden zog. Bloß«, Manzaber, der sich aus seiner liegenden Haltung aufgebäumt hatte, schnippte klackend mit den dicken Fingern, »bloß so. Damals. Als wir jung waren. Jung und zu dumm, die wahren Zusammenhänge zu begreifen.«

»Welche wahren ...?«

»Ach putz mir doch den Spiegel! Ich bin fertig. Ich habe meinen Part der Vereinbarung erfüllt und mir viel, viel mehr Splinter redlich verdient. Herbei damit! Du bist dran, Kleiner. Wie heißt du eigentlich?«

 

*

 

»Mehr war nicht aus ihm herauszuholen«, berichtete Gucky später, im Unterschlupf, der Bruce Cattais Intuition und Benners technischer Beflissenheit alle Ehre machte.

Es war eine im Niemandsland zwischen den Einflusssphären der Onryonen, Laren und Aiunkko angesiedelte Absteige, deren Hauptgeschäft darauf basierte, dass die Identitäten der Kunden nicht allzu genau überprüft wurden. Durchreisende beider Richtungen nutzten das schmuddelige Gästehaus, um sich ein paar hemmungslose Stunden in den umliegenden Lasterhöhlen und die nachfolgende Ausnüchterung zu ermöglichen, ohne dass dies ihren jeweiligen Kommandanten zu Ohren kam.

»Flottentradition«, hatte Benner erklärt, ohne jeglichen Sarkasmus. »Kein großer Raumhafen kann auf solche Einrichtungen verzichten. Eine Art kosmischer Konstante.«

Der Swoon hatte das Venus-Team samt Gucky unter erbärmlich schlecht gefälschten Identitäten eingecheckt. Falls überhaupt jemand die Mühe auf sich nahm, genauer nachzuforschen, stieß er prompt auf die vom jüngsten Krankentransport zurückgekehrten Stewards – und warum sollten die sich in ihrer Freizeit nicht ein wenig Zerstreuung gönnen?

»Hier fragt niemand zweimal nach«, war Benners Begründung dafür gewesen, dass sie sich in ihrer aus drei Zimmern bestehenden Suite relativ sicher fühlen konnten.

»Ich gestehe, dass ich trotzdem aufgewühlt bin«, sagte Gucky. »Mythos hin, Märchen her – Ilts in Lajaspyanda ... könnte es da tatsächlich eine Verbindung geben? Beziehungsweise früher, in grauer Vorzeit, gegeben haben?«

»Pardon, ich betrachte diese Frage als nachrangig.« Major Cattai klopfte sich mit dem Zeigefinger an das gefälschte Emot-Organ auf seiner schwarz maskierten Stirn. »Was hast du mit den drei Straßenräubern gemacht?«

»Nichts. Das ergab sich von selbst. Als ich den Splinter-Kelch erworben und Manzaber gebracht hatte, wachten sie gerade auf und trollten sich, in wortlosem Einverständnis, dass sie die ganze unrühmliche Episode sofort vergessen würden. Besiegt von einem Laufburschen, einer halben Portion? Nie und nimmer würden sie sich das eingestehen!«

»Gut. – Benner, bitte.«

»Die Sicherheitsabteilung des Sternenportals«, sagte der Swoon, der auf der linken Schulter von Patrick St. John balancierte, »fahndet ebenso heimlich wie intensiv nach potenziellen Attentätern. Das lässt sich aus ihrer Vorgangsweise ablesen, die den in dieser Profession gebräuchlichen Kriterien folgt.«

»Sie verhaften die üblichen Verdächtigen?«, fragte Gucky.

»Scherz erkannt, gewürdigt und hiermit für die Nachwelt bewahrt. – Nein, natürlich quirlen sie den Bodensatz der hiesigen Gesellschaft auf, um dadurch Hinweise zu ergattern.«

»Mit anderen Worten, du hast Zugang zu den höher gesicherten Netzwerkebenen gefunden?« Benners Mentalstabilisierung verhinderte, ebenso wie bei den anderen Teammitgliedern, dass Gucky in seine Gedanken hätte eindringen können.

»Wir sind das Venus-Team«, sagte Baucis Fender schmallippig. »Benner ist unser Daten-Forensiker. Glaubst du, Reginald Bull hat uns hierher entsandt, bloß weil wir ihm sympathisch sind?«

 

*

 

Gucky bemühte sich, nicht säuerlich zu reagieren.

Die Zeiten haben sich verändert, ermahnte er sich. Du bist nicht mehr der Supertrumpf, die ultimate Psi-Waffe.

Sie wissen um deine Historie und respektieren dich für deine Verdienste. Aber das heißt nicht, dass sie deinen Führungsanspruch einfach hinnehmen. Dass sie nicht insgeheim glauben, auch ohne dich, vielleicht sogar besser ohne dich zurande zu kommen.

Er streckte sich durch, fühlte schmerzhaft den Druck seines Biberschweifs am Rücken. »Was habt ihr also herausbekommen?«

»Ich konnte einige der ergiebigeren Datenbänke AIKKAUDS anzapfen und kopieren«, sagte Benner. »Wir haben nun umfassende Informationen über die jüngere Geschichte der Laren und ihrer Galaxis. Sofern wir diese zur RAS TSCHUBAI bringen, wird unsere Expedition vergleichsweise gut unterrichtet nach Larhatoon vorstoßen.«

»Gut gemacht, äh ... Freunde.« Gucky hatte Kinder sagen wollen, aber so adressierte Benner gern seine Teamkollegen.

»Eine systematische Analyse bleibt der Wissenschaftssektion vorbehalten. Willst du vorab einen kurzen Abriss?«

»Später. – Zurück zu diesen vermuteten Attentätern. Neigen die Verantwortlichen des Sternenportals zur Paranoia, oder ist an der Sache etwas dran?«

»Meiner Einschätzung nach gehen die Sicherheitsbeauftragten davon aus, dass sich bereits ein Terrorkommando an Bord befindet, das in Bälde zuschlagen könnte. Sie rechnen es der Widerstandsbewegung der sogenannten Proto-Hetosten zu, die in Larhatoon recht aktiv sein dürften.«

»Proto-Hetosten? So eine Art ›Wir wollen ein neues Konzil auf die Beine stellen‹–Sekte?«

Benner bejahte. »Der Begriff taucht sowohl in den geknackten Datenbänken als auch in diversen sozialen Netzwerken häufig auf und wird so verwendet, als gehöre er zum Allgemeinwissen. Die inoffiziellen, jüngst auffallend verstärkten Aktivitäten der Bordsicherheit werden als Suche nach einer eingesickerten Zelle dieser Organisation interpretiert.«

»Hm. Was meinst du, wären das potenzielle Verbündete, oder drohen sie uns eher in die Quere zu kommen?«

»Darüber ein Urteil abzugeben, würde ich mir beim derzeitigen Wissensstand nicht anmaßen. Jedenfalls erleichtert der stille Alarm unsere Aufgabe nicht gerade.«

»Schon klar. Ich denke, wir sind uns darüber einig, was als Nächstes ansteht, oder? Wir müssen diesen Hetosten-Typen auf den Zahn fühlen.«

»Ich bin zum selben Schluss gekommen«, sagte Bruce Cattai. »Ihre Umtriebe zu ignorieren, könnte sich als fataler Fehler erweisen.«

»Dann wissen wir ja, womit wir uns in den kommenden Stunden die Langeweile vertreiben.«


10.

Eine verräterische Unterschrift

 

Gleich, nachdem Dhael Dhusseniv das Kommando über die Sicherheitszentrale von seinem Vorgesetzten übernommen und sich die aktualisierte, unergiebige Datenlage zu Gemüte geführt hatte, widmete er sich dem, was ihm wirklich auf der Seele brannte.

Es kostete ihn einige Mühe und das Einlösen etlicher im Laufe der Zeit angesammelter Verbindlichkeiten, bis er fündig wurde. Dann aber empfand er immense Erleichterung.

In ein bis zwei, maximal drei Standardtagen, erfuhr er, würde ein kleineres Versorgungsschiff von AIKKAUD aus den 10,4 Millionen Lichtjahre langen Rückweg Richtung Larhatoon antreten. Der exakte Termin der Abstrahlung zum nächsten Sternenportal BYONECC stand noch nicht fest, weil bei solchen Einheiten niedriger Priorität gewartet wurde, bis sich eine Lücke zwischen den höher gereihten Truppentransporten ergab.

Egal. Was zählte war, dass dieser Frachtraumer ausreichend freie Kapazitäten für Passagiere hatte, sodass er bequem das gesamte Schlafrudel von Dhaels Sohn Hullnar an Bord nehmen konnte.

Die erste Hürde war damit überwunden. Um die zweite aus dem Weg zu räumen, kontaktierte Dhael Dhusseniv eine Ärztin, die ihm noch einen Gefallen schuldig war. Er hatte einen angeblichen Fall von Belästigung am Arbeitsplatz zu ihren Gunsten als falsche Anschuldigung aufgedeckt.

Besagte Ärztin zeigte sich zwar ein wenig verwundert, als er ihr die ersten Symptome eines Raumstations-Kollers schilderte, der Hullnars Schlafrudel befallen könnte. Derlei kam relativ selten vor, schließlich simulierten die Lebensbedingungen auf AIKKAUD nahezu perfekt eine planetar-städtische Umwelt. Aber sie verließ sich auf sein Wort und empfahl in ihrer Ferndiagnose, die betroffenen Kinder zurück in die Heimatgalaxis zu schicken.

Diese medizinische Expertise im Köcher, ging Dhael flugs daran, die übrigen Eltern davon zu überzeugen, dass es angeraten war, das Schlafrudel für eine Weile auszusiedeln – nach Oydhonor, wo erstklassige Betreuung bereitstand.

Niemand trennte sich gerne großräumig von seinem Nachwuchs, fügte er an, ganz liebevoller Vater. Dabei musste er sich nicht einmal verstellen.

Jedoch wollten sie doch alle für ihre Kinder das Beste. Und das war in diesem Fall nun einmal, ihnen zwischenzeitliche Erholung vom stressigen Alltag an Bord des Transmitterportals zu gönnen.

Dhael war sich dessen bewusst, dass nicht alle Eltern ihm diese Erklärung eins zu eins abnahmen. Manche vermochten zwischen den Zeilen zu lesen und argwöhnten, dass ihren Sprösslingen eine andere Gefahr drohte, sollten diese auf AIKKAUD bleiben.

Schließlich war er der stellvertretende Sicherheitschef. Ergo würde wohl den Gerüchten, dass eventuell ein Rebellen-Anschlag auf das Sternenportal bevorstand, Glauben zu schenken sein ...

So oder so, die Mütter und Väter der anderen Mitglieder von Hullnars Schlafrudel kannten und schätzten Dhael seit Langem. Sie wussten, dass er alles Erdenkliche für seinen geliebten Sohn tun würde.

Darum stimmten sie der Verschickung ihrer Kinder nach Larhatoon zu, ebenso wie der Maßnahme, das Schlafrudel bis zum Aufbruch des Versorgungsraumers in die Nähe der diesem zugeteilten Transzender-Plattform zu verlegen. Dhael erteilte die diesbezüglichen Anordnungen.

Somit waren Hullnar und dessen Schlummergefährten aus der Schusslinie. Dhael Dhusseniv fiel ein Meteorit vom Herzen.

Mit bedeutend mehr innerer Ruhe wandte er sich wieder seinem Tagesgeschäft zu.

 

*

 

Gucky und das Venus-Team verschwendeten nicht viel Zeit darauf, sich in ihrem Unterschlupf häuslich einzurichten.

Sobald Benner grünes Licht gegeben hatte, dass alle vorhandenen Überwachungssensoren ausgeschaltet waren, schälte Tacitus Drake sich aus seiner Kokonmaske, vollführte eine Serie martialisch anmutender Turnübungen und duschte sich ausgiebig. Dann legten sie eine sechsstündige Ruhephase ein, um sich hernach wieder getrennt auf die Piste zu begeben.

Noch im Quartier hatte Gucky, der dank seines Zellaktivatorchips weniger Erholungszeit benötigte, die Gedanken der Individuen in den angrenzenden Räumlichkeiten durchforstet. Dutzende, Hunderte telepathischer Bilder ... Durch die Augen unzähliger Personen schaute er mitten hinein in deren visuelle Erinnerungen.

Und so ging es weiter, draußen auf der sündigen Meile des Sternenportals und abseits davon. Die Rollbahnen trugen ihn hierhin und dorthin. Wenn sie versandeten, benutzte er die tropfenförmigen Fahrzeuge, die an den meisten Endstellen zum freien Gebrauch bereitstanden.

Er erkundete die Zentralkugel gründlich, in all ihren Facetten. Billige Imbissstuben und noble Restaurants; Konzertbühnen und Theater höchst unterschiedlicher künstlerischer Niveaus; intellektuelle Diskussionszirkel, religiöse Zeremonien, Versammlungen anonymer Splinter-Süchtiger.

Immer auf Ausschau nach rebellischen, terroristischen Gedanken ... und nach weiteren Hinweisen auf den Mythos der Geiststreiter, der Yllit.

Gucky verbat sich, dieser fragwürdigen, uralten, längst erkalteten Fährte nachzuhetzen. Die Proto-Hetosten hatten Vorrang!

Falls sie einen noch so dilettantischen Anschlag verübten, ehe er und das TLD-Eliteteam ihrerseits zum Zug kamen, konnten sie damit die ganze Mission vereiteln. Generalalarm auf AIKKAUD – dann hieße es nur noch, die erbeuteten Daten in Sicherheit, also zur RAS TSCHUBAI zu bringen.

Trotzdem vermochte Gucky nicht zu verhindern, dass sich immer wieder dieselben Überlegungen in sein Bewusstsein schlichen. Hatte er, vollkommen unverhofft, endlich eine Spur gefunden, die ihn zu anderen Ilts führte?

Die Erinnerungen an seine lange, vergebliche Suche überwältigten ihn beinahe. Zuletzt Tradom: Wo der Ritter der Tiefe Vaikan von Vaniloon vor rund 1,17 Millionen Jahren in der Superintelligenz VAIA aufgegangen war ... Vaikan, eine Wesenheit, die einem eineinhalb Meter großen Ilt mit rostrotem Fell geglichen und möglicherweise ursprünglich dem Volk angehört hatte, von dem die Mausbiber von Guckys mittlerweile zerstörtem Heimatplaneten Tramp abstammten ...

Es ließ ihn nicht los. Gucky war fasziniert, förmlich elektrisiert. In ihm knisterte es.

Als erweitere die Aufregung seinen parapsychischen Gesichtskreis, sprang er mental durch immer mehr und immer weiter entlegene Gehirne. Irgendwo musste es doch noch einen Hinweis auf die Yllit geben ...!

Stattdessen fand er, unwillkürlich, fast widerstrebend, mehr oder minder versehentlich, einen Proto-Hetosten.

 

*

 

Teppac-Oshellar schlurfte, matt, aber zufrieden, aus den Umkleidekabinen der Chy-lii-Halle.

Er hatte soeben einen Gegner besiegt, den er noch vor wenigen Wochen nicht einmal herauszufordern gewagt hätte: Platz vier der Rangliste!

Die Frau – als solche hatte sie sich entpuppt –, eine Shetornerin namens Lyllji Doingco, war ihm in den meisten Belangen überlegen gewesen. Positionsspiel, Einfühlungsvermögen in den Kontrahenten, sogar Schwungkraft ...

Sie hatte ihm das Letzte abgefordert. Dennoch hatte schlussendlich er, Teppac-Oshellar, über sie triumphiert. Mit viel Glück, aber doch.

Und nun war er in die heiligen Hallen aufgestiegen, in den Zenit der Bordwertung. Er firmierte, und wäre es nur für einen einzigen Tag, als neuntbester Chy-liista von AIKKAUD!

Keine Frage, wem er dafür zu Dank verpflichtet war: Nacour-Thaec. Seinem Wahlvater, der ihm alles beigebracht hatte, was für ein sinnvolles Leben in Fülle nötig war.

Von Euphorie und Glückshormonen geblendet, übersah Teppac beinahe den Aiunkko, der sich ihm in den Weg stellte und mit grauenhaftem Akzent bellte: »Zoll!«

»Was?«

»Zoll! Du wurdest auserkoren, Tribut zu begleichen, junger Lare. Also gib mir etwas für das Khadschaun. Am besten diese komische Unterarm-Prothese.«

Teppac wusste nicht, wie ihm geschah.

Er war schon öfter Aiunkko begegnet, das blieb nicht aus auf AIKKAUD, und gelegentlich hatten sie auch Abgaben von ihm erpresst. Schmuck, vielleicht eine Datengemme, einen chromatovariablen Schal ...

Aber niemals eine Grakke! Gewöhnlich achteten die Bewohner des Sternenportals die jeweiligen Tabus anderer Völker.

»Geht's dir noch gut?«, blaffte Teppac.

»Wie geht es dir?«, erwiderte das Pelzwesen, dessen Anwesenheit er noch gar nicht bemerkt hatte. Es gehörte zu einer Spezies, die an Bord des Sternenportals geduldet wurde, weil sie sich für gewisse Bedürfnisse als nützlich erwiesen hatte.

»Wie es mir ... Warum?«

»Auf einer Station mit massenhaft Onryonen? Was würdest du dafür geben, sie los zu werden, ein für alle Mal?«

Irritiert zauderte Teppac, aber nicht lange. Falls der Gnom ein Spitzel war und ihn provozieren wollte, kam er an den Falschen. »Du redest wirr. Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

»Du liebst deine Heimat, nicht wahr, aber liebst du auch die Atopische Ordo?«

Teppac ging nicht darauf ein. »Lasst mich in Ruhe. Geht wieder dorthin zurück, wo ihr hergekommen seid«, sagte er mit gefestigter Stimme. »Ihr belästigt mich. Soll ich euch melden?«

»Aber nein«, sagte der Pelzige, aus dessen Schnauze sich ein einzelner Zahn schob. »Nichts für ungut, Freund. Wir haben uns vielleicht vor Aufregung im Ton vergriffen. Bitte sieh uns das nach und genieße deinen Erfolg. Ehrlich gesagt, wollten wir für das Khadschaun nur ein Autogramm von dir.«

»Eine Unterschrift?«

»Vom aufsteigenden Stern am Himmel des Chy-lii-Sports. Daran solltest du dich gewöhnen. Du bist der kommende Mann. Hast du jemals daran gezweifelt?«

»Äh ... nein.« Teppac bückte sich und schrieb seinen Namen auf die Folie, die der pelzige, großohrige Knilch ihm auf Hüfthöhe entgegen hielt. »Ich hätte nicht gedacht, dass das mit dem Ruhm so schnell geht.«

»Tja«, piepste der Kleine, »das denkt niemand. Und glaub mir, nicht wenige wurden davon schon auf dem falschen Fuß erwischt.«

 

*

 

»Die Überrumpelungstaktik ist voll aufgegangen. Beim Reizwort Onryonen sind ihm haufenweise Bilder durchs Gehirn geschwappt«, berichtete Gucky den anderen später, als sie zurück im Quartier waren.

»Er hasst die Repräsentanten des Tribunals?«, fragte Patrick St. John.

»Zumindest hegt er eine tiefe Abneigung gegen sie. Teppac macht sie dafür verantwortlich, dass sich seine Familie von ihm entfremdet hat, oder er sich von ihr. Dass er seine Angehörigen – und sich, seine Heimat, einfach jeden Halt – verloren hat.«

»Daraus folgerst du ...?«

»Er ist absolut bereit, für die Ziele der Proto-Hetosten alles zu opfern, sogar sich selbst. Das Leben und das Schicksal der Bewohner von AIKKAUD sind ihm gleichgültig. Ebenso sein eigenes. Er will Rache. Er will Tod. Vernichtung. Auslöschung.«

»Selbstmord-Attentäter«, sagte Baucis Fender in einem Tonfall, als müsse sie sich übergeben. »Fanatiker, die auf nichts und niemand Rücksicht nehmen, nicht einmal auf sich selbst. Na, die sind mir die Liebsten.«

»Teppac wurde darauf getrimmt. Sehr geschickt, über einen längeren Zeitraum. Von seinem Mentor, einem Provconer, dem Anführer der Terrorzelle. Wir haben auch ihn aufgespürt, aber ich komme telepathisch nicht an ihn heran. Er dürfte mentalstabilisiert sein.«

»Bist du trotzdem sicher, dass sie die Zerstörung des Sternenportals planen?«

»Absolut. Teppac rechnet mit seinem baldigen Tod. Er bedauert nur, dass er sich deshalb nicht mehr lange in seinem sportlichen Ruhm wird sonnen können.«

»Eine solche Katastrophe muss verhindert werden«, sagte Bruce Cattai. »Nicht nur, weil auch wir in Gefahr sind. Es geht um das Leben zahlloser Unschuldiger. Falls wir die Laren ihre Aktion verwirklichen lassen, machen wir uns auf indirekte Weise mitschuldig.«

»Ganz deiner Meinung. Schon verrückt, oder? Wir möchten selber Sabotage verüben, doch auf einmal stehen wir paradoxerweise auf der Seite der Onryonen!«

»Wenn wir uns an die Bordsicherheit wenden könnten, wäre alles viel einfacher«, sagte Baucis Fender. »Dann wären wir allerdings enttarnt und unsere eigene Mission gescheitert. Das geht nicht, wir müssen um jeden Preis geheim bleiben.«

»Benner spricht. Eine anonyme Anzeige, die sich nicht zu uns zurückverfolgen lässt, brächte ich leicht zustande.«

»Gut zu wissen, aber dafür ist es zu früh. Teppac kennt nur die ihm zugedachte Rolle und den Provconer, jedoch nicht die Namen der Mitverschwörer.«

»Du meinst, es steht zu befürchten, dass die übrigen Proto-Hetosten den Anschlag trotzdem durchziehen, auch ohne die beiden?«

Gucky nickte. »Würden Teppac und sein Mentor zum jetzigen Zeitpunkt verhaftet, wäre nichts gewonnen. Damit verlören wir bloß den Kontakt zur Terrorzelle.«

»Wir müssen entweder dem Plan der Laren zuvorkommen«, sagte Cattai grimmig, »oder seine Durchführung so manipulieren, dass die Auswirkungen weitgehend auf Materialschäden beschränkt bleiben.«

»Das sehe ich genauso. Deshalb werden wir ab sofort alle unsere Kräfte auf die Überwachung von Teppac und dem Provconer konzentrieren. Um herauszufinden, wann, wie und wo sie zuschlagen wollen – und ihnen dann die Tour zu vermasseln. Trauen wir uns das zu?« Gucky blickte in die Runde.

Baucis Fender warf eine getrocknete Bananenscheibe in die Luft, fing sie mit dem Mund auf, zerkaute sie knackend, schluckte und sagte: »Ich werte diese Frage als eine rhetorische.«


11.

Die Bomben

 

Nacour-Thaecs Nachricht erreichte Teppac-Oshellar mitten in der Schlafphase.

Er fuhr hoch, aufgeschreckt durch den Signalton, reichlich verdattert; er hatte von zu Hause geträumt, von seiner Familie und einer Feier am Esstisch. Alle hatten ihm gratuliert für das große Werk, dass er auf AIKKAUD vollbracht hatte ...

»Der Jüngste Tag ist da«, besagte die entschlüsselte Botschaft. »Komm sofort zum vereinbarten Treffpunkt.«

Teppac zog sich hastig an, wusch sein Gesicht, putzte sich die Zähne, zum wohl letzten Mal. Absurd eigentlich, aber ... er wollte seinem väterlichen Freund und den noch unbekannten Mitstreitern nicht mit Mundgeruch gegenüber treten.

Er zupfte sorgfältig sein Haarnest zurecht, wobei seine Hände zitterten. Natürlich war er aufgewühlt. Bald würde er in die Geschichte eingehen, als Held des larischen Volkes.

»Wir bewegen uns jetzt schon auf historischem Boden«, hatte Nacour gesagt: mit Bezug zu Avestry-Pasik, dem Wahren Ersten Hetran, in dessen Fußstapfen zu treten sich Teppac eben anschickte.

Er schnappte sich den Rückentornister mit den Bauteilen, die er unauffällig abgezweigt hatte, Stück für Stück, gemäß Nacours Anweisungen. Wozu sie dienen sollten, war ihm noch nicht mitgeteilt worden. Als Techniker konnte er sich freilich denken, dass daraus eine Art Steuermodul entstehen würde.

Am Treffpunkt, dem Vorplatz des larischen Sportzentrums, erwarteten ihn Nacour-Thaec – und Lyllji Doingco, die Shetornerin, Nummer vier der Chy-lii-Rangliste!

»Sie gehört zu uns«, sagte Nacour frohgemut, nachdem sie einander begrüßt hatten. »Und sie ist nicht die einzige Spitzenspielerin, die ihre Fähigkeiten in den Dienst unserer Sache stellt.«

»Ah... ja. F-freut mich«, stotterte Teppac. »Aber ... Du hast mich kürzlich doch nicht deswegen gewinnen lassen, oder?«

Sie lächelte amüsiert.

Bevor sie antworten konnte, ergriff Nacour mit beiden Händen Teppacs Oberarme und drückte sie fest. »Darum geht es jetzt nicht. Das ist kein Spiel mehr, Junge. Das ist Ernst. Der große Tag, dieser Tag, ist angebrochen, und er wird unser sein. Bist du bereit?«

»Ja.«

»Hör genau zu: Der Feind schläft nicht. Dhusseniv und seine Leute sind uns schon bedenklich nahe auf die Pelle gerückt. Was du mir über die merkwürdige Begegnung mit dem Aiunkko und seinem frechen Laufburschen erzählt hast, passt leider ins Bild.«

»Ich habe nichts preisgegeben.«

»Nein, du warst geistesgegenwärtig, reaktionsschnell wie ein echter Chy-liista, und hast dich absolut richtig verhalten. Ich erwähne das nur, weil noch eine ganze Reihe anderer Spitzel herumstöbert.«

»Was heißt das?«

»Wir ändern den ursprünglichen Plan ein wenig ab«, übernahm die Shetornerin. »Genauer ausgedrückt, wir ergänzen ihn um eine Finte. Ich und meine Leute werden einen Scheinangriff auf die Zentralkugel AIKKAUDS durchführen und dazu einige kleinere Bomben einsetzen.«

»Zur Ablenkung?« Teppac fühlte das Blut in seinen Schläfen rauschen.

Er sah fast schmerzhaft klar. Alle Konturen seiner Gegenüber, ja der gesamten Umgebung, stellten sich ihm skalpellscharf dar. Es fühlte sich einfach richtig an. So, genau so hatte er sich das ultimate Abenteuer immer vorgestellt.

»Ein reines Täuschungsmanöver, um Zeit zu gewinnen und die Sicherheitskräfte zu beschäftigen«, sagte Nacour leise und eindringlich. »Wir klären dich darüber auf, damit du dich nicht irritieren lässt, wenn der Alarm losgeht. Dein Ziel, unser beider gemeinsames Ziel, liegt woanders.«

»Wo?«

»An jener Transzender-Plattform, die gen Larhatoon weist. Dort wirst du dein, unser Werk vollbringen.«

Atemlos ließ Teppac sich die Details erläutern.

 

*

 

»Sie haben Bauelemente einer Höllenmaschine aufs Sternenportal geschmuggelt«, instruierte Gucky das Venus-Team. »In doppelter Ausführung. Für jede Transzender-Plattform ein Aggregat. Es soll die Hyperkristalle, die zum Betrieb der Ferntransmitter nötig sind, durch einen hyperenergetischen Impulsstoß per Überladung so modifizieren, dass sie in einer verheerenden Explosion vergehen – und ganz AIKKAUD in den Untergang reißen.«

»Sowie alle Lebewesen an Bord«, sagte Baucis Fender mit belegter Stimme.

»Ja. Außer, wir greifen ein. Um die Scheinattacke auf das Zentralsegment brauchen wir uns nicht zu kümmern. Aber sehr wohl um die beiden Terrorkommandos, die in diesem Augenblick zu ihren Einsatzorten unterwegs sind. Soll heißen, wir müssen uns aufteilen. Bruce, was schlägst du vor?«

»Von wo aus wird der Anschlag koordiniert?«

»Nacour-Thaec und Teppac-Oshellar begeben sich zur oberen Plattform. Daher nehme ich an, dass die Maschine beim unteren Großtransmitter ferngezündet werden soll und die dafür eingeteilten Rebellen sie nur in Stellung bringen.«

»Gut. Diese Seite übernehmen Drake samt Benner, der am ehesten Funksignale abblocken kann, und St. John als Waffenspezialist. Du, Baucis und ich, wir drei greifen uns den Anführer und sein Mündel. – Haben wir Vorrang-Tickets für die Rohrbahn?«

»Längst vorbereitet«, sagte der Swoon mit der synthetischen Stimme des Aiunkko-Kokons.

»Dann los«, sagte Gucky. »Aber bitte pronto!«

 

*

 

Die Fallen, die er den Terroristen gestellt hatte, schnappten zu.

Dhael Dhussenivs Maßnahmen erwiesen sich als richtig. Er erlaubte sich, ein wenig stolz auf sein vorausschauendes Verhalten zu sein.

Vier potenzielle Attentäter wurden identifiziert und dingfest gemacht, bevor sie die Sprengmittel, die sie bei sich trugen, hätten auslösen können. Zwei kleinere Explosionen in der Nähe der Hauptleitzentrale konnten zwar nicht verhindert, aber so weit eingedämmt werden, dass sich der angerichtete Schaden in engen Grenzen hielt.

Die rasch festgenommenen Täter befanden sich ebenfalls im Gewahrsam seiner Mitarbeiter. Dhael sichtete die Unterlagen und überlegte mit Ruhe, wen er sich als Ersten zum Verhör vorknöpfen sollte.

Ein Alarm riss ihn aus seiner Kontemplation. Bei der oberen Transzender-Plattform fand ein Schusswechsel statt, ein Gefecht mit letalen Waffen!

»Ursache vorläufig ungeklärt«, war alles, was er den Statusmeldungen zu entlocken vermochte. »Sensoren großteils ausgeschaltet oder blockiert.«

Es wurde geschossen. Ganz in der Nähe des Schlafrudels seines Sohnes Hullnar!

Ohne weiter nachzudenken, stürmte Dhael Dhusseniv los.

 

*

 

Wie so oft ergab sich eine Komplikation.

Gucky, Fender und Cattai hatten die larischen Attentäter verfolgt, knapp zu ihnen aufgeschlossen, sich bereits für den Überraschungsangriff gerüstet. Aber dann waren sie ihrerseits überrascht worden. Wer hätte darauf spekuliert, dass ausgerechnet der Anführer, der mentalstabilisierte Provconer, seinen Gefolgsleuten den Rücken deckte?

Aus einem Hinterhalt hatte er das Feuer auf sie eröffnet. Vielleicht verfügte er über ein Tastgerät, das die Maskerade durchschaute und Emissionen der SERUNS anmessen konnte; vielleicht hatte er in Gucky das Pelzwesen wiedererkannt, das mit Teppac gesprochen hatte.

Jedenfalls war der Ilt dem ersten Strahlschuss nur mit viel Glück entgangen. Dann hatten Cattai und Fender ihn in den Schutz der Schirmblasen ihrer Anzüge genommen, das Feuer erwidert und den Schützen zurückgedrängt.

Nun befanden sie sich in einer überaus diffizilen Situation. Die Proto-Hetosten, insgesamt fünf. hatten sich in einem Nebenraum verschanzt, der kurzfristig zu einer Schlafstelle für ein Rudel onryonischer Kinder umgewidmet worden war.

»Soll heißen, sie haben Geiseln?«, sagte Baucis Fender und fügte einen sehr undamenhaften Fluch hinzu.

»Und keinerlei Skrupel, obwohl es sich um Kinder handelt«, gab Gucky weiter, was er Teppacs Gedanken entnahm. »Schließlich betrachten sie ohnehin jedermann an Bord als todgeweiht.«

»Kombi-Strahler auf Paralysemodus umstellen«, ordnete Cattai an.

Dann bat er Gucky, ihm die Verhältnisse in dem Schlafraum so detailliert wie möglich zu schildern.


12.

Schwerwiegende Entscheidungen

 

»Was sind das für Leute?«, fragte Teppac-Oshellar flüsternd. »Geheimagenten der Bordsicherheit?«

»Keine Ahnung«, zischte Nacour-Thaec zurück. »Aber dein pelziger Laufbursche ist dabei, und die beiden Onryonen tragen hochwertige Kampfanzüge unter den Roben und schießen verdammt gut.«

»Werden sie den Raum stürmen?« Die Laren kauerten mitten zwischen den Onryonenkindern, von denen etliche inzwischen aufgewacht waren und verängstigt um sich spähten.

»Sollen sie ruhig! Das spielt keine Rolle mehr. Es ist vollbracht. Deine Steuerkonsole hat die Maschinen programmiert und somit die Bomben geschärft. AIKKAUDS Vernichtung kann nicht mehr aufgehalten werden.«

Es ist vollbracht, wiederholte Teppac im Geiste. Er hätte tiefe Befriedigung dabei empfinden sollen, aber er empfand ... gar nichts.

Eine seltsame Leere hatte sich in ihm ausgebreitet. Das würde es also gewesen sein, sein Beitrag zur galaktischen Geschichte: ein Pult zusammenbauen, ein paar Schaltflächen drücken. Wenige, wenngleich folgenschwere Handgriffe.

»Ob wir«, setzte Nacour fort, »oder ein paar Spitzohren schon vorher dran glauben müs...«

Ein dreifacher Knall verschluckte den Rest des Satzes. Krachend brachen drei Gestalten durch die Wände.

Das Folgende geschah rasend schnell, wie im Zeitraffer. Noch nie, auch nicht in der Chy-lii-Halle, hatte Teppac jemanden gesehen, der sich so flott, elegant und dabei perfekt koordiniert bewegte wie diese beiden Onryonen.

Besonders der Vordere flitzte mit traumtänzerischer Sicherheit durch den Raum. Es war, als wichen die zahlreichen Hindernisse ihm aus, nicht umgekehrt.

Zugleich schien eine unsichtbare Faust den Laren die Strahler aus den Händen zu schlagen. Nicht ein Einziger von ihnen kam dazu, einen Schuss abzugeben. Einer nach dem anderen erschlaffte, getroffen, paralysiert.

Nur Teppac blieb die Gnade verweigert, in Ohnmacht zu fallen.

 

*

 

»Saubere Arbeit«, lobte Gucky.

Keines der Onryonen-Kinder war zu Schaden gekommen. Baucis Fender stand bei ihnen und redete beruhigend auf sie ein.

»Ist das dein Mann?«, fragte Bruce Cattai. Er zeigte auf Teppac, den jungen Laren, den sie als Einzigen bei Bewusstsein gelassen hatten.

»Ja. Er hat den Zeitzünder der Höllenmaschine ausgelöst. In wenigen Minuten erfolgt der hyperenergetische Impulsstoß, der zur spontanen Energieentladung der Hyperkristalle führt.«

»Kann er die Maschine auch wieder umprogrammieren?«

»Möglich.« Gucky watschelte zu Teppac hin. »Pass auf, Sportskanone. Ich bin ein Yllit, ein Geiststreiter aus Lajaspyanda. Du hast vielleicht schon mal von uns gehört.«

»Ma-mag sein.« Die Bezeichnung Geiststreiter kam ihm vage bekannt vor, mehr nicht.

»Ich kann in deinen Kopf sehen, in deine Gedanken. Soeben denkst du an Greikos und deren parapsychische Fähigkeiten. Ja, ich bin etwas Ähnliches. Zwar vermag ich dein Bewusstsein nicht zu manipulieren, aber dafür jeden beliebigen Körperteil.« Zum Beweis drückte er Teppac kurz telekinetisch alle vier Nasenschlitze zu.

Das reichte als Einschüchterung. »Du siehst, ich könnte ziemlich fies zu dir sein. Aber Foltern ist nicht mein Stil. Ich bitte dich höflich, die Bomben wieder zu entschärfen.«

»Niemals«, knirschte der Lare. Seine Gedankenbilder überschlugen sich.

Er fühlte sich durch Guckys Behandlung gedemütigt. In den Trotz mischte sich Verunsicherung. Außerdem sehnte Teppac sich nach dem Zuspruch und dem Rat seines Anführers; aber der Provconer war außer Gefecht.

So weit, so gut. Gucky suchte nach einer Stelle, wo er den Hebel ansetzen konnte. »Niemals ist ein großes Wort; eine Nummer zu groß für dich, junger Freund, wie diese ganze schreckliche Sache hier.«

Er wurde durch einen Anruf Benners unterbrochen. Der Swoon meldete Erfolg. Sie hatten den zweiten Rebellentrupp ebenfalls ausgeschaltet. Außerdem war es Patrick St. John gelungen, die Maschine zu isolieren und zu desaktivieren, sodass sie den mörderischen Hyperimpuls nicht abstrahlen würde.

»Du hast mitgehört«, sagte Gucky zu Teppac-Oshellar. »Zur Hälfte ist euer Plan bereits gescheitert.«

»O nein, nicht im Mindesten«, fauchte der Lare. »Die geballte Hyperkristall-Entladung an einer einzelnen Transzender-Sphäre genügt, um die fatale Kettenreaktion einzuleiten.«

»Du kennst dich ja ganz gut damit aus.«

»Ich sage gar nichts mehr.«

»Musst du auch nicht. Nur denken. Versuch mal, das zu unterdrücken.«

 

*

 

Das Pelzwesen, das sich als Yllit ausgab, schob einen spitzen Zahn aus der Schnauze und grinste.

Teppac wusste nicht, was er von dem Kleinen halten sollte. In den dunklen Kulleraugen lagen Spott und Mitgefühl, Humor und Melancholie, Altersweisheit und jugendlicher Überschwang. Irgendwie war Teppac der Kerl fast sympathisch, obwohl er so rüde mit ihm umsprang.

»Ja, ich bin einer von den Guten«, piepste der Yllit. »Und ich verrate dir etwas: Auch du kannst deinem Leben noch eine entscheidende Wendung geben.«

Das bezweifelte Teppac. Falls das Funkgespräch nicht sowieso gefälscht gewesen war, um ihn in seiner Überzeugung zu erschüttern – die Technikspezialisten des feindlichen Teams befanden sich am anderen Ende von AIKKAUD, vierzig Kilometer entfernt. Sie würden nicht mehr rechtzeitig auf dieser Seite des Sternenportals eintreffen, um auch die zweite Maschine zu desaktivieren.

Und selbst, wenn es ihnen irgendwie gelingen sollte, den Anschlag der Proto-Hetosten gänzlich zu vereiteln, war Teppacs Leben verwirkt. Dem Zorn der Onryonen würde er nicht mehr entkommen.

»Oho, hierbei irrst du gewaltig. Weißt du, meine Gefährten sind gar keine Onryonen, bloß als solche verkleidet. Ob du es glaubst oder nicht: Wir sind Gegner des Atopischen Tribunals, wie du, und ebenfalls auf einer Sabotage-Mission. Gegen ein eng definiertes, militärisch sinnvolles Attentat hätten wir nichts einzuwenden; nur gegen sinnlosen Massenmord.«

Jetzt kannte sich Teppac überhaupt nicht mehr aus. Saboteure, die den Proto-Hetosten in den Rücken fielen? Eine ominöse dritte Partei? Woher, mit welchen Motiven?

»Alles kann ich dir in der kurzen Zeit nicht aufdecken, aber überleg doch einmal: Welchen Grund hätte ich, dir in dieser Situation ein Lügengespinst aufzutischen?«

»Ihr wollt die Zerstörung AIKKAUDS verhindern.«

»Richtig. Die Totalvernichtung. Aber eine kontrollierte Explosion, die beispielsweise die Transzender-Funktion des Sternenportals zum Erliegen bringt, würde uns hervorragend in den Kram passen. Kriegst du das hin?«

»Eventuell.« Es abzustreiten, hatte keinen Sinn, da der Kleine nachweislich in seinen Gedanken stöberte.

Die Funktionsweise der Fernsteuereinheit bot wenige Geheimnisse für Teppac, er hatte sie schließlich selbst zusammengebastelt. Theoretisch musste es möglich sein, den Hyperimpuls-Ausstoß der Maschinen so zu dosieren, dass die Wirkung lokal beschränkt wurde ...

»Du musst nicht sterben«, sagte der Yllit mit seiner hellen, fast kindlichen Stimme. »Niemand von uns, nicht in der Blüte unserer Jugend. Ähem. Wie gesagt, wir verfolgen ähnliche Ziele. Ich mache dir ein Angebot. Willst du es hören?«

Teppac verschränkte die Finger, nach innen gedreht, zur Geste der partiellen Zustimmung.

»Wenn du uns hilfst, die Transmitterstrecke der Onryonen zu sabotieren, bringen wir dich und, falls du das möchtest, auch deine Kumpels vor dem Tribunal in Sicherheit. Wir haben nämlich ein schnuckeliges kleines, perfekt getarntes Raumschiff.«

Unwillkürlich atmete Teppac tief durch. Er fühlte, obwohl widerstrebend, frischen Lebensmut in sich aufkeimen und Erleichterung, als habe man ihm eine viel zu schwere Last von den Schultern genommen. »Sag mir die Wahrheit: Beeinflusst du mich, nach Art der Greikos?«

»Nein. Das schwöre ich dir. Du entscheidest, aus freiem Willen, mit deinem Verstand und deinem Herzen. Viel Bedenkzeit kann ich dir allerdings nicht mehr geben.«

 

*

 

Der Hochgeschwindigkeitszug fuhr gerade in die Endstation ein, als sämtliche Alarmsirenen losheulten.

Gleich darauf spürte Dhael Dhusseniv eine Erschütterung, dann noch eine und noch eine. Während er aus dem Waggon und über nach wie vor vibrierenden Boden durch die Gänge des Bahnhofs rannte, funkte er die Sicherheitszentrale an.

Es herrschte höchste Alarmstufe. Bei beiden Transzender-Plattformen war es soeben zu Explosionen gekommen, die zum Ausfall oder zur Störung vieler hyperphysikalisch arbeitender Aggregate geführt hatten. Eine unmittelbare Bedrohung für die gesamte Gigantstation bestand zum Glück nicht; die drohende Kettenreaktion würde aller Wahrscheinlichkeit nach gestoppt werden können.

Halb wahnsinnig vor Sorge um seinen Sohn, kämpfte Dhael sich durch das Chaos. Er stieß zum Aufenthaltsraum des Schlafrudels vor und überblickte gehetzt die Lage.

Hullnar war unversehrt, desgleichen die anderen Kinder. Drei Laren und ein Provconer lagen bewusstlos zwischen den Bettstätten am Boden. Ein weiterer Lare saß neben einem der kleinen Nagetierartigen, die von manchen Völkern AIKKAUDS gern für niedrige Dienste herangezogen wurden.

Zwei Onryonen richteten Handwaffen unbekannter Bauart auf Dhael. Die Färbung ihrer Emot-Organe korrelierte überhaupt nicht mit der Körpersprache. Außerdem war bei einem die Oberbekleidung verrutscht, und darunter kamen Teile eines fremdartigen Raumanzugs zum Vorschein.

Dhael begriff, dass er Personen gegenüberstand, die in irgendeiner Weise mit den vor Kurzem verübten Anschlägen zu tun hatten. Ihm wurde aber auch klar, dass die Gefahr für das Schlafrudel von den Laren ausgegangen sein musste und dass die mysteriösen, als Onryonen maskierten Fremden beschützend, ja rettend eingegriffen hatten.

Ehe er eine Handlung setzen konnte, wurde er angefunkt. Es war Bophannar Teshval, der Sicherheitschef. »Wie ich erfahren habe, bist du, warum auch immer, als Erster vor Ort. Hast du schon Hinweise auf die Attentäter?«

Er spürte, wie sich die Atmosphäre verdichtete. Für einen Moment hing alles in der Schwebe.

Wenn Dhael seine Truppen und Kampfroboter, die vermutlich bereits die Endstation der Rohrbahn erreicht hatten, zu diesem Raum dirigierte, würde es nicht gut ausgehen. Die Pseudo-Onryonen wirkten entschlossen, hochgradig professionell.

Der Pelzige starrte Dhael aus großen, dunklen Augen an und drehte langsam den Kopf hin und her, als wolle er ausdrücken: Mach bloß keinen Fehler.

Schlaftrunken sagte Hullnar: »Hallo, Vater. Schön, dass du da bist, aber es wäre nicht nötig gewesen. Deine Freunde haben die bösen Leute ratzfatz umgehauen.«

»Dhael? Dhael, hörst du mich?«, fragte Teshval nach.

Er musste eine Entscheidung fällen, in der Sekunde. Den Ausschlag gab nicht etwa, dass er mit Waffen bedroht wurde und sich der Gewalt beugen musste. Sondern die Tatsache, dass die Fremden, wer immer sie waren, seinen Sohn und dessen Schlafrudel verschont hatten.

»Es ist keine Eile mehr geboten«, sagte Dhael Dhusseniv. »Ich habe die Lage unter Kontrolle. Die Attentäter sind identifiziert und kaltgestellt. Ich gehe den Einsatzkräften jetzt entgegen und geleite sie dann an den primären Tatort.«

»Du hast die Proto-Hetosten im Alleingang ausgeschaltet? Wie ist dir das denn gelungen?«

»Ich hatte Glück«, sagte Dhael, während er, seinem Sohn zuzwinkernd, den Schlafraum verließ. »Und unerwartete Hilfe. Mehr demnächst.«


Epilog

Verschiedene Sieger

 

An Bord der RAS TSCHUBAI schrieb man den 10. Januar 1517 NGZ.

Die LAURIN II war mitsamt ihrer Besatzung wohlbehalten zum Mutterschiff zurückgekehrt. Ihre Flucht hatte keine Probleme bereitet.

Auf AIKKAUD herrschte wegen der Nachwirkungen der Explosionen großräumige Verwirrung. Zahllose, übereilt abgeschossene Rettungskapseln drifteten durch den Weltraum und wurden allmählich mittels Traktorstrahlen eingefangen.

Nachdem sich das Infiltrationsteam wieder vereinigt hatte, ohne bedrängt zu werden, hatte sich die Tarnkappen-Space-Jet abgesetzt, im bewährten Schattenmodus, unbemerkt. Der Einsatz war, bei aller Unbescheidenheit, als voller Erfolg zu verbuchen.

 

*

 

Die RAS TSCHUBAI zog sich per Transitions-Intermitter einige Tausend Lichtjahre von AIKKAUD zurück. Allen Ergebnissen der Passiv-Ortung zufolge war die Anwesenheit des terranischen Omniträger-Fernschiffs unbemerkt geblieben.

Reginald Bull konferierte mit Gucky, dem Venus-Team, Jawna Togoya und Sichu Dorksteiger. »Das Sternenportal und damit die gesamte Nachschub-Strecke der Onryonen wurde nicht zerstört, jedoch vorläufig außer Betrieb gesetzt. Lässt sich abschätzen, wie lange das anhalten wird?«

Die Chefwissenschaftlerin verneinte. »Dazu wissen wir zu wenig über die Möglichkeiten der Tolocesten und ihrer Technogeflechte.«

»Höre ich einen leisen Vorwurf?«, maulte Gucky. »He Leute, alles konnten wir in den paar Tagen auch nicht abdecken. Seid lieber froh, dass wir den Kerlen ordentlich ans Bein gepinkelt haben!«

»Unbestritten«, beschwichtigte Bull. »Und wenn die Spezialisten die gewonnenen Dateien geöffnet, übersetzt und ausgewertet haben, verfügen wir hoffentlich über einen ersten Eindruck von der galaktopolitischen Lage in Larhatoon.«

»Mit Sicherheit«, warf Benner ein. Der Swoon trippelte auf Patrick St. Johns Schulter herum, als befände er sich auf einer Tanzfläche. »Wenn meine ersten Eindrücke nicht trügen, werden sich daraus auch wertvolle Hinweise ergeben, was das Tribunal längerfristig mit der Milchstraße vorhat.«

 

*

 

»Dein Quasi-Kontaktmann ist nicht mitgekommen?«, fragte Jawna Togoya den Mausbiber.

»Nein. Da ich gewöhnlich meine Versprechen zu halten pflege, habe ich das Angebot an ihn erneuert. Immerhin hat Teppac nicht nur die Maschine bei unserer Plattform gedrosselt, sondern auch Patrick via Funk sehr gut angewiesen, sodass er den zweiten Großtransmitter ebenfalls in den Wind schießen konnte.«

»Was wird aus dem larischen Wirrkopf? Warum hat er dann doch abgelehnt?«

»Schwer zu sagen. Ich denke, er rechnet sich gute Chancen aus, dass Dhusseniv, der Sicherheitsbeauftragte, ihn ungeschoren lässt, zum Dank für seine Mitwirkung an der Schadensbegrenzung. Und vor allem dafür, dass dem Schlafrudel seines Sohnes nichts passiert ist.«

»Euer Verdienst, nicht seines.«

»Ja, aber das wird Dhusseniv nicht so genau wissen wollen. Der Onryone ist nicht zu beneiden, er muss allerhand vertuschen. Das kann er freilich guten Gewissens tun, die logistischen Möglichkeiten für einen neuerlichen Anschlag existieren nun bis auf Weiteres ohnehin nicht mehr.«

»Die Vernunft hat gesiegt.«

»Das ist doch schön, oder? Was Teppac betrifft – er hat sich innerlich von den Proto-Hetosten losgesagt. Zu Recht fühlt er sich von seinem Ersatzvater ausgenutzt, förmlich missbraucht, und will in nächster Zeit eigentlich, sofern man ihn in Ruhe lässt, nur noch sein komisches Ballspiel betreiben.« Gucky schniefte. »Mich persönlich ärgert ein bisschen, dass ich Dhussenivs Ankunft nicht bemerkt habe. Weil ich zu sehr auf Teppac fixiert war.«

»Wir lernen aus Fehlern, selbst den kleinsten, folgenlosen«, sagte Bully verbindlich. »Wer dazu nicht bereit ist, kann auch gleich seinen Aktivatorchip abgeben.«

Der Ilt stemmte die Fäustchen in die Hüften. »Du bist schon länger nicht mehr telekinetisch an die Decke geklebt worden, was?«

Glucksend wandte Bull sich an Jawna Togoya. »Kommandantin, einem Einsatz in der Larengalaxis steht nach Kenntnis der Sachlage nichts entgegen. Wie sich gezeigt hat, rechnet Perry Rhodan damit, dass wir ihm folgen. Er wird weitere Spuren gelegt haben, dessen bin ich mir sicher.«

»Dein Befehl, Expeditionsleiter, o mein Admiral?«

»Die Besatzung der RAS TSCHUBAI möge sich auf die nächste Hypertrans-Phase vorbereiten.«

»Tauro Lacobacci, unser Erster Pilot, kann's kaum mehr erwarten.«

»Dann wollen wir ihn nicht enttäuschen. ›Schotten dicht!‹, wie man vor Urzeiten gesagt hätte. Wir gehen erneut auf große Fahrt!«

 

ENDE

 

 

Der Weg nach Larhatoon ist weit, so viel ist Reginald Bull klar. Aber der Lohn für die Anstrengungen ist in seinen Augen fast jeden Preis wert: Perry Rhodan zurückzuholen und Mittel gegen das Atopische Tribunal zu finden.

Hubert Haensel ist der Autor des Romans der kommenden Woche, der mit der Bandnummer 2752 unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel erhältlich sein wird:

 

DAS ANTLITZ DES REBELLEN
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

Gucky und das Venusteam sind im Einsatz. Auch ich war viel unterwegs, unter anderem im März auf der Buchmesse in Leipzig. Dort konnte ich am PERRY RHODAN-Stand einige Leser persönlich kennenlernen und habe jede Menge interessante Geschichten rund um das Perryversum gehört.

Vielleicht sehe ich ja den ein oder anderen im Herbst auf der Buchmesse in Frankfurt am Main oder noch vorher auf dem ColoniaCon und höre dort Neues?

Die Daten der Veranstaltungen findet ihr am Ende der Seite.

Auf dieser Leserkontaktseite erwarten euch ein Rückblick auf Arndt Ellmer in Form von Leserbriefen, die ersten Briefe mit Michelle und ein paar Infos zum aktuellen Silberband.

 

 

Reflexionen zum LKS-Onkel

 

Bevor ich mit meinem ersten Leserbrief anfange, hat es in der letzten Zeit noch eine Reihe von E-Mails und Rückmeldungen gegeben, die sich mit Arndt Ellmers Abgabe der LKS befassen. Hier ein Ausschnitt.

 

Nanograinger

Verdammt! 25 Jahre, und ich habe nicht einen Leserbrief an ihn geschrieben. Jetzt muss ich mich aber sputen!

 

Hm. Etwas spät. Arndt weiß deinen Einsatz trotzdem zu würdigen.

 

 

Klenzy

25 Jahre? Grundgütiger, so alt sind wir ...

 

 

Werner Wilden, wwilden@emailn.de

Ein Vierteljahrhundert Arndt Ellmer.

Unsterbliche kamen und gingen, Superintelligenzen entstanden und verschwanden, Universen erloschen und wurden neu kreiert.

Einer blieb: unser Briefkastenonkel.

25 Jahre hast du uns Leser begleitet und viele Briefe und Mails gelesen, die sich mit unser aller Lieblingsuniversum auseinandersetzten. Treffliche Kommentare ergänzten die Zuschriften. Egal, ob deine Kommentare mit einem Schalk im Nacken oder ernsthaft beantwortet wurden, dein Ton war stets der richtige. Und so manches Mal waren deine Sätze unter einer Veröffentlichung besser als der Leserbrief.

Auch mit Kritik, teils hart, kannst du umgehen. Vor allem aber hast du denjenigen, die sich schriftlich mit PR auseinandergesetzt haben, stets geantwortet. Du hast uns Leser immer ernst genommen, und das ist mehr als wichtig, wenn PR einen fast das ganze bisherige Leben begleitet hat.

Dafür gebührt dir unser Dank. Mit deiner Leistung liegt die Messlatte für deinen Nachfolger oder deine Nachfolgerin ziemlich hoch, und ich wünsche ihm oder ihr schon jetzt viel Erfolg und ein gutes Händchen.

Das einzig Negative ist die Tatsache, dass ich in den 25 Ellmer-Jahren selber auch ein Vierteljahrhundert älter geworden bin.

 

 

Dandelion

Auch für mich gehörte Arndt Ellmer gefühlsmäßig immer zu den jungen Autoren. Kein Wunder, wenn man wie ich mit K. H. Scheer und Gefolge groß geworden ist.

Vielleicht gibt es jetzt wieder mehr Romane von ihm.

 

 

Harald Keiser, keiser@goldmail.de

Ach, was will ich sagen: schade, danke, schade, danke, und obwohl ich gespannt bin wer Dir nachfolgt, reißt doch ein wichtiger Faden in die Vergangenheit ... unsere ...

Dir alles Gute, und falls Du Ernst Ellert irgendwo bei den Jungspunden oder den Herrn der Zyklen findest rsp. unterbringen kannst ... meine ewige Dankbarkeit ist Dir sicher. Wenn nicht ... danke ich Dir auch für Dein Wirken all die Jahre.

Schreiben tust Du aber weiter, gell?!!!

 

Tja, da habe ich ja eine Aufgabe, bei der hohen Messlatte! Zum Glück weiß ich aber auch, wen ich mit fünfundzwanzig Jahren Erfahrung fragen kann. Und ich möchte mich an der Stelle ebenfalls bei Arndt bedanken, für die vielen Tipps, die er mir vorab gegeben hat. Arndt Ellmer hat fest vor, viele weitere Romane zu verfassen.

 

Zum Abschluss noch ein Cartoon aus der Perrymania.

 

LKS-Onkel 6000 A. D.

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Jetzt aber zur ersten offiziellen Post an Michelle!

 

 

An Arkons Wurzeln

 

Jürgen Feige, juergen.feige@web.de

Liebe PR-Macher,

nachdem ich soeben PR 2744 gelesen habe,

muss ich einfach loswerden, wie toll ich diesen Roman von Verena Themsen gefunden habe. Ein wunderbarer Roman.

Ansonsten kann ich mich nur dem Leserbrief von Armin Müller aus dem gleichen Roman anschließen: »Ich verstehe gar nicht, wie ihr es da

draußen ohne die Freuden des PERRY RHODAN-Universums aushalten könnt.«

Macht weiter so! Zu den Sternen!

 

Ein wahrlich schönes Zitat. Zum Glück sind wir drinnen.

 

 

Von Mausbibern und anderem Horror

 

Peter Danneberg, peterdanneberg@gmx.net

Hallo LKS-Onkel ... oder bereits Tante?

Es ist so weit, ich gebe mein passives PR-Konsumentendasein auf! Also: Mittelscharfer Senf dazu!

Ich bin so ein Flatterhafter, der über die Jahrzehnte immer wieder reingelesen hat und mal kürzer, mal länger, quasi zyklisch, kleben geblieben ist.

Erstkontakt war (abgesehen von PR im Bild) die Nr. 108 von Kurt Mahr: »Die Wüste des Todes«. Der antiquarische Comicdealer meines noch kindlichen Vertrauens, hatte keine »neuen alten« Hit-Comics oder Illustrierte Klassiker am Lager und so griff ich, als höflicher Kunde, nach besagtem Heft, hinterließ pflichtschuldig 20 Pfennig und verließ das herrlich muffig aromatisierte Altbausouterrain.

Ganz ordentlich gruselige Kost, dieses Heft, für einen ca. Zehnjährigen. Verstanden hatte ich zwar hauptsächlich Bahnhof, aber einige dehydrierte (?) Leichen oder Zombies spukten mir lange durch den Kopf.

 

Mit der Tante liegst du richtig.

Deinen Erstkontakt kann ich gut nachfühlen. Ich hatte in diesem frühen Alter eine Hörbuch-Begegnung auf Kassette mit einer Gruselserie von Bastei. Die Schere im untoten Frauenkörper sehe ich heute noch.

 

Den eigentlichen Infekt holte ich mir einige Jahre später gemeinsam mit meinem Kumpel Klaus. Sie kamen aus dem Nichts, die PR-Viren, wie ein Schwarm, mit der legendären Nr. 500. Die dritte Auflage gab uns den Rest! Seit dem ... siehe oben.

So weit zu mir, nun zum Eigentlichen: Den Mitreisenden, die Tränen der Trauer, des Schmerzes oder gar der Wut ob des Verlustes von Old Scarface Tek, Alaska etc. vergießen, sei hier kurz gesagt: Es und auch ES, ist doch »nur« ErdachtES, Unterhaltung auf zugegeben teils hohem Niveau, aber ALL ES nicht echt, wirklich nicht! Also, Kopf hoch!

Auch die halbgare Ausmusterung Guckys, trägt ja zum erzählerischen Spannungsaufbau bei. An dieser Stelle muss ich zugeben, dass mich die Rettung zahlloser Protagonisten, Planeten, Sonnensysteme, Galaxien, ja des Universums durch eine plüschige Micky Maus, doch oft genervt hat. Das oben erwähnte »teils« vor »hohem Niveau« findet hier schon mal partielle Erklärung.

 

Von dir stammt aber nicht die legendäre Forderung, auf die Arndt Ellmer in der letzten LKS hinwies: Reißt Gucky die Eier ab?

 

Der laufende Zyklus, den Expokraten sei Dank, macht ja ordentlich Dampf und Appetit ... und dann: DAS! Kaum ist Herrn Darltons Lieblingsbiber etwas das Fell gegerbt und tatsächlich so was wie charakterlicher Tiefgang verpasst worden, »schlingelt« sich dieser unsägliche Neacue aus heiterem Dunkelplanetenhimmel ins Bewusstsein sämtlicher Widersacher Rhodans und das des geneigten Lesers. Also bitte, so einen »Hilfs-Gucky« und erzählerischen Notausgang habt ihr doch nicht nötig, oder?! Perry würde sich doch ohne diesen Benetah noch immer mit dem König der Tiere herumschlagen und in dunkelplanetarischem Tribunalgewahrsam befinden. Zaubertrick, erzählerischer! Obwohl, wenn dieser psychedelische Bandwurm am Ende nicht gar ein von langer, antiatopischer Hand geplanter, Schachzug ist ...

Spannend und interessant hingegen ist das Aufgreifen alter, loser Fäden. Ichos Sprössling ausgerechnet an Bostichs Schulter »auferstehen« zu lassen, ist so ein armdicker Überraschungsfaden. Der allerdings wirft die Frage auf, warum das alte Larenmädchen bei der Züchtung und Manipulation des Arms, in tiefsten genetischen Gefilden eines zellaktivierten Bostich, nicht auf die geringste Spur des ES-Chips gestoßen ist? Und warum eben dieser Chip, der sonst Husten, Schnupfen, Heiserkeit, ja sogar Siff, Suff und andere Drogen en passant ausschaltet, in keinster Weise auf die genetischen Exoten an des Arkoniden Schulter reagiert hat?

Anyway, wie ich ja selbst feststellte. Es ist ja »nur« Unterhaltung!

Also werde ich mich jetzt, nachhinkenderweise, in Leos Kontrafaktischem Museum umschauen, um den kleinen Stapel PRs auf dem Möbel neben meinem Bett etwas abzubauen. Noch bin ich fest am Haken, paradoxerweise trotz des Wurms!!

Zum Schluss will ich allen Schaffenden des PR-Kosmos meinen tiefsten Respekt bekunden! Echt reife Leistung das ALL ES!!

Was bleibt noch? Ach ja, AD ASTRA, sonst bleibt ja nichts ...

 

Was den Wurm angeht – den durchaus viele Leser schätzen – ist dieser ja inzwischen auf einem Planeten zurückgeblieben und Perry in diesem Sinn derzeit wieder solo. Ich hoffe, das kommt dir entgegen.

Wir freuen uns, dass du am Haken bleibst.

 

 

Von Wundertüten und NEO-Düsternis

 

Hans H. Richter, hahe.ri@kielnet.net

Ich lese Perry seit Band 5. Mit 71 bin ich vielleicht einer der ältesten Leser. Der Beginn von diesem Zyklus war undurchsichtig und es bleibt natürlich bei den Grundsätzen der Zeitparadoxa. Aber die weitere Entwicklung stimmt wieder etwas zuversichtlicher. Diese Gefühle beim Beginn eines neuen Zyklus hatte ich schon einige Male. Old Man bleibt aber der beste.

Außerdem habt ihr in der Frühzeit viele »Wundertüten« zurückgelegt, auf die ihr immer zugreifen könnt. (Wer kennt noch die »Menschen« auf Chromund?)

Absolut unzufrieden – und das ist der Grund meiner Mail – bin ich mit der NEO-Reihe. Es mag sein, dass sie in die Zeit passt, aber so düster und pessimistisch dürfte keine SF-Reihe sein, die ja an eine schon bestehende anknüpfen soll. Hätte vor 50 Jahren Perry so begonnen, hätte ich spätestens bei Band 10 aufgehört.

Aber ich bin eben alt und vielleicht mögen die Jungen das ja.

 

NEO ist besonders am Anfang dichter an unserer Welt mit ihren Nöten und Problemen. Das liegt ebenso am Start der Serienhandlung im Jahr 2036 wie auch an unserer Zeit, in der ein James Bond schon mal zum Thema »geschüttelt oder gerührt« sagen darf: »Glauben Sie, dass mich das interessiert?«

Wem diese Kombination nicht liegt, dem bleibt ja die Erstauflage, in der noch viele Wunder in der Tüte auf Entdeckung warten.

 

Wer außer der Erstauflage und NEO noch tiefer in die Wundertüte greifen möchte, den interessiert womöglich der nächste Abschnitt.

 

 

Silberband 126

 

Viele Leser warten schon darauf: auf den Silberband 126. Am 12. Mai ist es so weit. Es geht mit den Abenteuern rund um die Kosmische Hanse weiter. Unter dem Titel »Lockruf aus M3« kann der Roman mit dem Titelbild von Jonny Bruck beim Buchhändler eures Vertrauens erworben werden.

Außerdem gibt es ihn als Hörbuch zum Download, als eBook im ePub-Format und für den Amazon-Kindle.

Wer wissen oder wiederentdecken möchte, was im Jahr 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung los war, und wie Perry Rhodan den Angriff einer fremden Macht namens Seth-Apophis abwehren möchte, kann unseren Helden auf seinem Weg nach M 3 begleiten. Am Ziel warten einige Überraschungen.

Auf der letzten LKS habe ich einen Bildausschnitt des Bildes angekündigt, an dem ich gerade male. Wer derzeit Bilder per Mail von sich und einem Bezug zum Perryversum für die LKS einsendet, kann es gewinnen. Ebenso wie eine Gucky-Puppe. Die Verlosung findet unter allen Einsendungen statt und geht noch sieben Wochen.

Hier nun wie am Anfang der Seite versprochen:

 

Daten und Links zum ColoniaCon und zur Buchmesse 2014

ColoniaCon 23. und 24.05.2014; www.coloniacon.eu

Buchmesse Frankfurt 08. bis 12.10.2014; www.buchmesse.de

 

Vielleicht treffe ich ja den ein oder anderen dort.

 

 

Bis zum nächsten Mal! Und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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RAS TSCHUBAI; Allgemeines

Bei der RAS TSCHUBAI handelt es sich um den bisher einzigen Kugelraumer der SUPERNOVA-Klasse mit folgender Kennung: S.N.C. 0/1-1-10 RAS TSCHUBAI. Der Durchmesser der Kugelzelle beträgt 3000 Meter, die Gesamthöhe inklusive des ausgefahrenen Polkegels des Hypertrans-Progressors 3900 Meter und der Gesamtdurchmesser dank des Dreifach-Ringwulsts 3752 Meter. Das Schiff weist eine Masse von rund 2,4 Milliarden Tonnen bei einem Volumen von 15,4 Milliarden Kubikmetern auf.

Die RAS TSCHUBAI ist ausschließlich für den Weltraum konzipiert, daher verfügt sie über keinerlei Landestützen. Die Außenhülle glänzt in einem unwirklichen, merkwürdig intensiven Blau (»Terranisch Blau«), das von der besonderen Legierung namens Ynkalkrit herrührt, bei der Ynkelonium mit Salkrit dotiert ist.

Insgesamt acht halb eingedockte Schlachtkreuzer der MARS-Klasse mit einem Durchmesser von 500 Metern befinden sich im oberen und unteren Bereich der Kugelzelle.

 

RAS TSCHUBAI; Besatzungsstärke

Die Besatzungsstärke liegt bei rund 35.000 Personen, wobei die Stammbesatzung für den Dreischichtbetrieb 3000 plus 600 Reserve ausmacht, was weitgehend der eines Ultraschlachtschiffs der JUPITER-Klasse mit 2500 Metern Durchmesser entspricht. Bei der RAS TSCHUBAI kommt allerdings eine beachtliche Zahl für die vielen Beiboote sowie die 3600 der Raumlandeeinheiten hinzu.

Unterstützung liefern 50.000 Posbis, 25.000 Arbeits-/Mehrzweckroboter, Servoroboter sowie TARA-Kampfroboter (10.000 TARA-VIII-UH – davon 3600 der Raumlandeeinheiten –, 20.000 TARA-IX-INSIDE bzw. TARA-IX-I, 25 TARA-X-T).

 

RAS TSCHUBAI; Überlichtantrieb

Eine Besonderheit der RAS TSCHUBAI stellt ihr Überlichtantrieb dar.

Zur ersten Antriebsart bedarf es eines Transitions-Strukturfeldkonverters. Die Transmissions-Reichweite ist auf maximal fünf Lichtjahre je Einzelsprung (Standard: drei Lichtjahre) begrenzt. Die Standardfortbewegung ist ein Transitionsflug mit pulsierender Taktgebung – es erfolgen tausend schockgedämpfte Transitionen pro Sekunde, wobei die Maximum-Distanz je Intermitter-Transition fünf Milliarden Kilometer beträgt. Damit legt das Schiff in zehn Minuten etwa 317 Lichtjahre zurück, benötigt danach aber 20 Minuten Pause für die Speicheraufladung, sodass es pro Stunde auf 634 Lichtjahre kommt, umgerechnet ein relativer Überlichtfaktor von 5,56 Millionen.

Als zweiter Überlichtantrieb dient der neuartige Librotron-Antrieb oder kurz Librotron. Die Standardübertrittgeschwindigkeit beläuft sich auf 50 Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Mit DeBeer-Lader und Hyperkavitation kommt das Schiff auf einen Standard-Überlichtfaktor von etwa drei Millionen.

Mit Conchal-Modul ist das »Hypersegeln« möglich, das einen maximalen Überlichtfaktor von 4,5 Millionen aufweist. In dieser Antriebsart beträgt die maximale Etappenweite 1000 Lichtjahre, die Basisreichweite eines Kompensationskonverters 100.000 Lichtjahre und die Gesamtreichweite 500.000 Lichtjahre – Wiederaufbereitung und modularer Aufbau erlauben allerdings eine theoretische Gesamtreichweite von etlichen zehn Millionen Lichtjahren.

Der dritte Antrieb kombiniert Sublicht- und intergalaktischen Hyperraum-Antrieb durch Hypertransit-Progression, kurz Hypertrans-Antrieb bzw. Hypertrans-Progressor. Die Aktivierung der Transferblase für die Versetzung in den Hyperraum ist »aus dem Stand heraus« ohne Mindestgeschwindigkeit möglich und ergibt die »stationäre Phase der Hypertransit-Progression« (kurz stationäre Phase); es folgt die »dynamische (Hypertrans-)Phase« (kurz Hypertrans-Phase) mit dem »Hyperschub«.

Die Besonderheit am unteren Ende der Skala: Die Fortbewegung im Hyperraum kann mit jeder Sublichtgeschwindigkeit zwischen 0 und 300.000 Kilometern pro Sekunde stattfinden, sodass ein Ziel im Standarduniversum auf den Meter genau angeflogen und sich seiner Eigengeschwindigkeit haargenau anpasst werden kann, ehe es zur Rematerialisation kommt.

Der Überlichtfaktor innerhalb einer Galaxis beträgt beim Hypertrans-Antrieb höchstens 2,5 Millionen, bei Entfernung aus dem Schwerkraftfeld einer Galaxis ab einer Distanz von rund 100.000 Lichtjahren steigt er aber enorm – auf bis auf höchstens etwa 500 Millionen! Diese Geschwindigkeit wird allerdings mit der schützenden Suspension der Besatzung in Suspensions-Alkoven bzw. Neurostase-Feld erkauft.
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Die RAS TSCHUBAI (I)

 

 

Mehr noch als bei früheren Großeinheiten und Fernraumschiffen ist bei der RAS TSCHUBAI ein altes Konzept vervollkommnet worden. Nach diesem kann das Mutterschiff nicht nur infolge der schweren Bewaffnung, einer hervorragenden defensiven Ausstattung und der bis zum Maximum gesteigerten Manövrierfähigkeit selbst in den direkten Einsatz gehen, sondern dient ebenso in der Funktion eines Omniträgers mit 35.000-köpfiger Besatzung der umfangreichen und leistungsfähigen Beibootarmada als Nachschub- und Versorgungsbasis.

Somit braucht die Größe nicht zu verwundern, stellt aber dennoch einen Kompromiss dar. Die Kugelzelle ist mit 3000 Metern Durchmesser zwar größer als bei einem Ultraschlachtschiff der JUPITER-Klasse mit seinen 2500 Metern, auf das Volumen bezogen ist das allerdings dennoch kein Vergleich zu den LFT-BOXEN der QUASAR-Klasse mit ihren 3000 Metern Kantenlänge – einschließlich Ringwulst stehen nämlich »nur« rund 15,4 Kubikkilometer bei der RAS TSCHUBAI den 27 Kubikkilometern einer LFT-BOX gegenüber.

Der Ringwulst mit einem Gesamtdurchmesser von 3752 Metern weicht in der »klassischen« Dreifachgliederung mit Mittel- und Teilwülsten wie bei der MARCO POLO oder TRAJAN vom Sechseckquerschnitt der normalen LFT-Modulraumer ab. Die Wulstgesamthöhe beträgt am Rumpf 600 Meter, der Mittelwulst ist 300 Meter hoch. Abgesehen von den zwei mal zwölf Gravotron-Feldtriebwerken enthält dieser auskragende Bereich sowie die ober- und unterhalb angrenzende Kugelzelle vor allem Hangaranlagen – unter anderem für 36 Schwere Kreuzer der 200 Meter durchmessenden MINERVA-Klasse, 144 Leichte Kreuzer der 100 Meter durchmessenen DIANA- und MERKUR-Klasse sowie 240 Korvetten der 60 Meter durchmessenden DEIMOS- und PHOBOS-Klasse.

Überdies gibt es im oberen und unteren Bereich der Kugelzelle insgesamt acht zur Hälfte eingedockte Schlachtkreuzer der MARS-Klasse mit einem Durchmesser von 500 Metern. Wie schon seinerzeit bei der RICHARD BURTON entsprechen die Halbkugelvertiefungen den unteren Hälften der Schlachtkreuzer inklusive halbem Ringwulst; an Bord orientiert sich im Vergleich zum Mutterschiff somit die Richtung der künstlichen Gravitation schräg beziehungsweise schräg auf dem Kopf. Prall- und Traktorfelder unterstützen die An- und Abkopplung, die Flutung mit dem hyperenergetischen Interkonnekt-Feld lässt die molekular vorbehandelten Berührungsflächen auf mikroskopischer Ebene quasi zu einem einzigen Bauteil miteinander verschmelzen.

Das erstmals bei der BASIS eingesetzte und nach dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ bei den damals neu entwickelten Modulraumern übernommene Verfahren kommt bei der RAS TSCHUBAI auch im übrigen Schiffsbereich zum Einsatz. Die grundsätzliche Modulbauweise erstreckt sich von den Aggregaten bis zum Gesamtschiff selbst. Leichte Zerlegbarkeit sowie die Normung von Modulgrößen und -formen erlauben es, dass die RAS TSCHUBAI trotz ihrer Sonderstellung bei Bedarf überaus flexibel an neue Bedingungen oder Anforderungen anzupassen ist. Im noch größeren Maß wurde überdies auf die Möglichkeiten von Reparatur und Wiederaufbereitung gesetzt, was umfangreiche Depots für Material und Ersatzteile ebenso bedingt wie entsprechende Werkstätten und Fabriken – und das nicht nur für die Beibootarmada.

Ein Besonderheit der RAS TSCHUBAI ist, dass das Schiff ausschließlich für den Weltraum konzipiert wurde und somit keine Landestützen hat. Mit dem Ferntriebwerk des Hypertrans-Progressors verbunden sind ausfahrbare Spitzkegel an den beiden Polen, die dem Raumschiff im Aktivmodus eine Gesamthöhe von 3900 Metern verleihen. Weiterer funktionaler Bestandteil des Hypertrans-Progressors ist die Außenhüllenbeschichtung der RAS TSCHUBAI – bei der besonderen Legierung namens Ynkalkrit ist Ynkelonium mit Salkrit dotiert. Das Material glänzt in einem unwirklichen, merkwürdig intensiven Blau, das von den Posbis »Terranisch Blau« genannt wird.

Die vergleichsweise geringe Gesamtmasse von rund 2,4 Milliarden Tonnen zeigt, dass beim Innenausbau und den Aggregaten auf extreme Leichtbauweise gesetzt wurde, insbesondere durch Verwendung von stark aufgeschäumten Materialien oder sehr dünner Bauweise, was dennoch keinerlei Einbußen bei Festigkeit, Belastbarkeit, Temperaturbeständigkeit und dergleichen bedeutet. Die mittlere Dichte beträgt somit nur etwa 0,155 Tonnen pro Kubikmeter – also deutlich weniger als die von Wasser oder jener von 0,938 Tonnen pro Kubikmeter, die noch zur Zeit des Solaren Imperiums beispielsweise bei der CREST III üblich war (gemäß Werkstattband).

 

Rainer Castor
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RAS TSCHUBAI

Omniträger der SUPERNOVA-Klasse

 

Bei der RAS TSCHUBAI handelt es sich um ein speziell designtes Fernexpeditionsschiff – ein Unikat, das Mitte Dezember 1516 NGZ fertiggestellt wurde.

Als Projekt ZbV umschrieben, war ursprünglich daran gedacht, dass dieses Schiff einerseits Ausfälle ersetzen solle (was mit der Zerstörung der JULES VERNE akut wurde) und andererseits außerhalb aller Strukturen operieren – also keiner Flotte angehörend und nicht offiziell. Im Zuge der Umsetzung und des Baus kam es entgegen der ursprünglichen Planung doch zu einer »teiloffiziellen Einbindung« der LFT, verbunden mit der Klassifizierung als Raumer der SUPERNOVA-Klasse und der Zuweisung der Kennung im Standard Numeral Code der LFT-Flotte: S.N.C. 0/1-1-10 RAS TSCHUBAI.
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Legende:

1. Fracht- und Depotbereich zwischen den Andocksektoren der vier oberen Schlachtkreuzer der MARS-Klasse (500 m)

2. Geschützstellungsring (4 Stück) mit insgesamt 144 Leichten Einheiten (jeweils MVH-Sublicht-, MVH-Überlicht- und Transformgeschütz)

3. 500-Meter-Würfelmodul für Unterkünfte und Aufenthaltsbereiche (im Notfall autark weltraumtauglich)

4. Oberer Hangardeckring (2 Stück) für 36 Leichte Kreuzer der MERKUR- bzw. DIANA-Klasse (100 m) sowie 264 Space-Jets der NEREIDE-, ROMULUS- bis VENUS- und TRITON-Klassen

5. Außenringwulst-Hangardeck für 36 Schwere Kreuzer der MINERVA-Klasse (200 m) und weitere 72 Leichte Kreuzer sowie die 36 Einheiten der LAURIN-Staffel (ROMULUS-Klasse mit angekoppeltem Paratron-Konverter)

6. Hangarring des unteren (bzw. korrespondierend oberen) Innenwulstes mit 240 Korvetten der PHOBOS- bzw. DEIMOS-Klasse (60 m) und 120 Minor Globes der JANUS- bzw. SKARABÄUS-Klasse (30 m)

7. Hangardeckring (2 Stück) für insgesamt 720 Kleinraumer unterschiedlicher Klassen: 150 LUPUS-Shifts, 150 CYGNUS-Kampfgleiter und 420 HALLEY-Jäger (hinzu kommen Cargo- und Personal-Shuttles, Gleiter, Rettungskapseln, Sonden diverser Größen und Ausstattung etc.)

8. Ausgeschleuster Schwerer Kreuzer der MINERVA-Klasse

9. Projektionskopf eines der 24 Gravotron-Feldtriebwerke

10. Geschützstellungsring (2 Stück) mit insgesamt 72 Schweren Einheiten (jeweils MVH-Sublicht-, MVH-Überlicht-, Impuls- und Transformgeschütz sowie Hyperpulswerfer)

11. Hangardeckring (2 Stück) mit Abschussröhren für 50.000 SCOUT-Drohnen, weitere Sonden diverser Größen und Ausstattung, ca. 70.000 Raumtorpedos und Marschflugkörper, Raum-Boden-Flugkörper, Störsonden, Raumminen etc.

12. »Terranisch-Blau« glänzende Zellhülle aus Ynkalkrit

13. Paratron-Konverter (36 Stück) für Paratronschirm (inkl. Schattenmodus und Repuls-Paratron unter Ausnutzung des Axapan-Effekts)

14. Angedockter Schlachtkreuzer der MARS-Klasse (insgesamt acht)

15. Zyklotraf-Ringspeicher am unteren Pol zur Sekundärenergieversorgung

16. Hypertron-Sonnenzapfer (2 je Pol)

17. Ausgefahrene Hypertrans-Progressor-Spindel im Aktiv-Modus des Hypertrans-Progressor-Ferntriebwerks

18. Transitions-Strukturfeldkonverter (u.a. Transitionsflug mit pulsierender Taktgebung)

19. Kompensationskonverter Typ Hawk V (inkl. integriertem Conchal-Modul und DeBeerschem Kompritormlader) als kombinierter Sublicht-Halbraum-Antrieb (Librotron-Antrieb)

20. Plasmakoordinator (8 Stück) des autarken, variabel schaltbaren, biopositronisch-hyperinpotronischen Großrechnernetzes im Logik-Programm-Verbund mit der zentralen Semitronik ANANSI

21. Andocksektormulde (8 Stück) eines Schlachtkreuzers der MARS-Klasse (kann zu Wartungszwecken mit einer prallfeldgeschützten Atmosphäre geflutet werden)

22. Daellian-Meiler (48 Stück) zur Hauptversorgung im Verbund mit Sphärotraf-Großkugelspeichern (72 Stück)

23. Kernsphäre (600 m), in der eine »Rettungszelle« in Form eines (weiteren) voll funktionstüchtigen Schlachtkreuzer der MARS-Klasse eingebettet ist (im Zentrum befindet sich die 100 Meter durchmessende Hauptzentralkugel)

24. Ogygia-Habitat mit 1800 Meter durchmessender Parklandschaft, vier Flüssen und einem See im Zentrum

25. Gravotron-Feldtriebwerk (24 Stück)

26. Werkstätten, Lager, Versorgungs- und Fertigungsdecks

27. Zyklotraf-Ringspeicher (4 Stück)

28. Ringförmiger Aagenfelt-Generator mit Aagenfelt-Konverter (8 Stück) für Aagenfelt-Hyperbarriere bzw. Aagenfelt-Blitz

29. Dissonanz-Polgeschütz (2 je Pol) als extrem energieintensive Großversion des Konstantriss-Nadelpunkt-Modus für Intervallstrahler

30. Hypertrans-Progressor-Spindel im eingefahrenen Zustand
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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